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Der Zolltarif

Fu den Schwächen des gescheistenund geschicktenMannes-, der bis auf
Y Weiteres Kanzler des Deutschen Reiches ist, gehört eine, die ihm —-

und uns — noch schlimme Tage bereiten kann: er ist, wie der Bürger in

Norddeutschlandsagt, empfindlich. Jeder Tadel ärgert ihn; vielleicht,weil

er sichnicht sicher genug fühlt, um Zustimmung entbehren zu können;nicht

sichernach außennoch im eigenenBewußtsein. Auf den Befall der Masse
müssenMinister heute verzichten;denn dieMasse ist sozialdemokratischoder

mindestens in solchemGrade fozialkritischgestimmt, daß sie der offiziellen
Politik um keinen Preis zu gewinnen wäre. Das weißGrafBülow und

hat, nicht ohne hörbare Seufzer, der Hoffnung entsagt, als chancelier

des gueux gefeiert zu werden. Unentbehrlich aber dünkt ihn der Beifall
der Gebildeten,deren Stimme ihm aus den großenZeitungen entgegen-
zUschallenscheint, und er leidet, wenn er da gescholtenwird, wenn er,

Nach dem ironischen Gallierwort, keine gute Presse hat. Er möchte
der Mann der Professoren, Künstler, Bebetiisten, Techniker Und in-

telligentenGeschäftsleutesein,·der litterati im alten Wortsinn,ein Moder-

ner, der sich in der Modernen Gunst sonnen darf. Das ist ihm bis-

her gelungen. Die Professorenpolitik,die Bismarcks Anfänge in Preußen

Frschwerteund auch dem erstenKanzler oft noch das Leben sauer machte, hat
den dritten Erben des ehrwürdigenTitels zärtlichgehätschelt,als er für die

Mehrungder Flotte eintrat, den Platz an der Sonne suchteund sichzu einem

unklaren,aber friedlichgefärbtenJmperialismus bekannte. Die zierlichge-
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feilte Rede gefiel, die gar nicht nach Junker-härteklang, und dassühlbare

Streben, mit den die Zeit bestimmenden Mächten zu gehen. Manchen

Schritt des vierten Kanzlers erklärt nur dieses Streben. Wie wäre sonst
— um nur ein Beispiel anzuführen— das uneingeschränkteLob zu ver-

stehen, das er Fichte gespendet hat, dem immer prachtvoll empörtenOp-

timisten und Antichristen, der heute sicher zwischenVollmar und Bebel

säße?Mag sein, daßder Kanzler ihn, nach der Schullehre, irrend für einen

Philosophen hält, daß nur aus einzelnen Patriotenreden an die deutsche
Nation ein wirrer Widerhall in das gespitzteOhr des Diplomaten drang:
unverkennbar war hier, wie in den Worten über Goethe, Bismarck und das

Ziel aller Staatskunst, der Wunsch, sich als einen die Welt aus modernen

AugenAnschauenden der öffentlichenMeinung zu empfehlen.DieserWunsch

hätte,wie er Hean von Miquel vom Finanzthrönchenwarf, vielleichtauch

Herrn Kauffmann auf den Sess eldes berlinerBürgermeistersgeholfen, wenn

die thörichteTaktik der Spreedemokratennicht dem Ministerpräsidentenden

Spielplan verdorben hätte. Einem Solches ersehnenden Mann konnte der

Ruf entfahren: »Nur keine inneren Krisen!« Seit es leicht geworden ist,

jedeRegungkonservativenUnmuthes schnellzubeschwichtigen,können innere

Krisen nur noch entstehen,wenn mit harter Hand in den Komplexvon Ge-

fühlengegriffenwird, in dem die Kultur derVewohnergrößererStädtewurzelt
und den man, ohne dabei an abgegrenzteFraktionen zu denken, die liberale

Weltanschauung zu nennen pflegt. Diesen Griff braucht man vom Grafen
Bülow nicht zu fürchten. Einstweilen wenigstens dürfen wir hoffen, daß
der nervöseRationalist fürSozialistengesetze,Umsturzvorlagenund ähnliche

forscheUnklugheitennicht zu haben sein wird. Rühmlichereskann von ihm
kein Unbefangener sagen. Aus dem Boden der internationalen Politik ist

ihm noch kein Lorber gewachsen. Unter seiner Leitung ist die Türkenherr-

schaft,Europa zur Schmach, gestärkt,in Kleinasien, ohne zwingendeNoth-

wendigkeit,der russischeJslam an seiner empfindlichstenStelle gereizt, in

Afrika die großeGelegenheit der englischenOhnmacht verpaßt,aus China

nichtsErwähnenswerthesheimgebrachtworden als die Antipathie der Welt-

mächteund eine besondersbösartigeLues, deren Folgen nochlange zu spü-

ren sein werden. Des Kanzlers melodischdunkle, dochstark instrumentirte

Reden haben überall das Mißtrauen gegen Deutschlands expansivePläne

geschürtzund das Reich, dem jede zuverlässigeBundesgenossenschaftfehlt,
klammert sich in brünstigemWerben an Britannias sehnige Hochgestalt
DieBilanz schließtschlechtab, vielschlechterals im Innern. So unheilvolle,
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antisozialeGesetze,wie der im kleinsten Stil ehrgeizige,nur durch fast bei-

spielloseUnfähigkeitvor Flächen geschätzteHohenlohesie dem Volk zuge-

mnthet hat, würde Graf Bülow kaum zu vertreten wagen. Er scheutden

Ruf eines ReaktionärsDas ist ganz gut. Aber muß solcherScheu sichein

Applausbedürsnißgesellen,das die Stetigkeit des Wollens aufhebt und ohne
resonirende Augenblickswirkungnicht leben kann ?

Des Kanzlers Wille war, der neue Zolltaris solleerst bekanntwerden,
wenn er vom Bundesrath genehmigt seiund als Vorlage an den Reichstag

gehen könne. Zur AusführungdiesesEntschlusseshatten sich,wie berichtet

wurde, den preußischendie Stimmen aller anderen Bundesstaaten vereint;
alle sollten und wollten den Entwurf »strengvertraulich«behandeln.Nicht
allen Verbündeten Regirungen aber scheintdas im Reichsamt des Innern
entstandene Werk willkommen gewesenzu sein. Ein Exemplar des Entwurfes
wurde nach London, in die Redaktion der FinanzchronikReuters, geschmug-

gelt und die von lechzenderNeugier umlauerten Ziffern wurden — es war

nicht allzu schwer, zu rathen, von wem — im Hauptblatt der schwäbischen

Demokratie ausgeplaudert Eine niedlicheJntrigue, über die nur der unserer

Zuständeganz Unkundige nochstaunen kann. Nun brach das Wetter los.

Schnell ward, als hätte der Blitz in die Scheune der Händlerhoffnung

eingeschlagen,in allen Cobdenitenställendie Meute losgekoppelt; und

sie fiel auf den ersten, die schwüleStille durchgellendenPfisf mit wichen-
dem Gebell über den Kanzlerher,den argen Patron der Agrarierj dessenpech-

schwarzeJunkerseele endlich jetztaus den modischenSchleiern geschältsei.

Nicht die Getreidezollziffernnur, hießes im Heulch«orus,nein: den ganzen

Tarif wollen wir, müssenwir haben, wie Jbsens Hilde ihr Königreich

Apfelsinia,gleichhier auf den Tisch! Jn Norderney ward dem excellenten
Badegastum Kopf und Busen bang; Aller Augen sah er vorwerfend auf

sichgewendet, auf den Bösewicht,der dem liberalen Bürgerthumin Stadt

und Land den Untergang sinne. Das war nicht zu ertragen, nicht in

den Hundstagen namentlich, die den Nerven Schonzeit gewährensollten-
Eine Konzession,geschwindeine Konzession!Vielleichttauchtebeim Nord-

meerleuchtendas Spottbild des Mannes aus der Fluth, der glorreich einst
in die Oessentlichkeitgeflohen war und der am Goldenen Horn nun die
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Schultern an den Hals zieht. Wer den GötzenOeffentlichkrit füttert, darf
gedrucktenSegens stets sicher sein. Den ganzen Tarif wollen die Leute?

Sie sollen ihn haben, gleich hier auf den Tisch. Am zehnten Tag nach der

stuttgarter Enthiillung bescherteder Reichsanzeigerihn denn auch wirklich,

schwarzauf Weiß, der in schwebenderPein langenden Welt. Und im letzten-

AugenblickwurdenocheinerneuenKonzessionWirksamkeitversueht:derNord-
deutscheAllgemeine Lauser müßte für Aussetzung des Urtheils plaidiren,
weil der Bundesrath noch nicht gesprochenhabe, in dessenMacht es ja stehe,
den Inhalt des Tarifgesetzesund sämmtlichePositionen zu ändern . . . Es-

geht auch so· Die Gegner eines verstärktenZollschutzeshaben Zeit, sichzu

organisiren, an allen Händlerthüreneinen Kriegsschatzzusammenzubetteln
und im Zeughaus der Demagogiedie bestenWaffen zu wählen.Dochihr Eifer
wird auf die Längeerlahmen, ihr Schatz auf dem Hochsommerschlachtfelde
ichmelzen,ihres wilden GeschreisEcho träg werden; und wenn die Sache
dann an die Triarier des Reichstages kommt, wird die Hitzegewichenund

die Temperatur der Gemütherabgekiihlt sein. Es geht auch so; und Miquel
Cunctat0r— der bald die Genugthuung erleben wird, daß selbstdie Herr-
scher der Wilhelmstraßedie old parliamentary hand sehnend vermissen
— hättewahrscheinlichdiesebewährteTaktik empfohlen. Warum aber vor-

her dann die entschiedenklingendeWeigerung, das Geheimnißdes Tarises
vor des Wintersturmes erstem Wehen zu entschleiern? Eine Regirung
darf sichnicht drängen lassen; - sie muß tapfer sein, das hitzigsteBegehren
abweisen und Denen, die sie schiebenwollen, sagen können: Nein; wir

wählendas Ziel und bestimmen die Zeit, wo es Eurem Blick gezeigtwerden

soll. Sonst ist sie um ihr Ansehen und muß gewärtigsein, daß sie aus
Schritt und Tritt von schreiendenHaufen geleitet wird. Ueber die parla-

mentarischeRegirungform nach dem Britenmuster läßtsich,trotz den schlech-
ten kontinentalenErfahrungen, reden; über den Werth des Caesarismus,
den man einen durchDemagogie gemildertenAbsolutismus nennen könnte,

hat die Geschichteentschieden.Eine Anstandspanse wenigstens mußteGraf
Bülow eintreten lassen, ehe er der hungernden Oeffentlichkeitden großen
Brocken hinwarf·Aber er wollte nichtverdammt, den Gebildeten der Nation

nicht ein Gräuel sein«Das hielten seineverwöhntenNerven nicht aus« Ehr
wird es bereuen, wenn er bis 1"904 Kanzler bleibt. Man wandelt nicht un-

gestraft den Weg, auf dem anno Manteuffel derStarke muthig zurückwich.

III Il-
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Wird er nochweiter weichen? . .. Auf eine gute Presse darf er vorläufig

nicht rechnen. Ein ergötzendesSchauspiel, wie von einem zum anderen Mor-

gen in der öffentlichenMeinung aus dem Max ein Kaspar wurde, der hehre
Held zum Schwarzalben zusammenschrumpfte;so schnellvollzogseltensich
noch ein Werthungwechsel. Längst zwar hatte der Kanzler gesagt, er werde

-dafiirsorgen,daßder neue Tarif der Landwirthschafteinen ,,-wefentlich«besse-
ren, einen »ausreichenden«Zollschutzgewähre.Doch die HändlerundHänd-
lerdienstleutehatten die Botschaftbelächelt.Sprenkel für die Drosseln !Biilow,

deerperialist, der Mehrer der Flotte, der Exponentder liberalen, von Goethe
zu Gothein führendenWeltanschauung,der wahrhaft moderne Mensch und

seit seinen Römertagenaller freisinnigen Schreiber Abgott, — dieserallem

Schönen und Guten offeneGeist sollte der agrarischen Begehrlichkeitan

die volle Schiissel·leuchten?Wers glaubt, mag in KasselTreber trocknen,mit

Kallay, »strengreell«, das bosnischeVaterland retten oder mitKummer in

leeren Centralen hausen. Sahen dieWangenheim und Konsortenmißtrauisch
nicht stets auf unseren BülowP Floß ihm nicht oft das Lob deutschenGewerbe-

fleiszes von der bercdten Lippe? Hat er nicht eben erst den Dysangelisten
Johannes barsch vor die Thür gewiesen?Will er das Börsengesetznicht den

Bänkerwünschenanpassen? Wartet nur: balde wird offenbar werden, was

Der unter ausreichendem,unter wesentlichverftärktemZollschutzversteht.Die

gierigeGesellschafthälter hin;derHaruspexabersiehtiiberdemweltberühmten
GrübchendasAugurenlächelnDeralso Gefeiertemußtesicheigentlichbeleidigt
fühlen,da seinemWort die bestenFreundenichtglaubten. Doches fcheint,daßer

froh war, noch eine Weile wenigstens von der KulturkämpferPfeilen und

Schleudernverschontzu sein«Damitists nun vorbei; und schauderndmuß der

Kanzlererkennen,daßer feines EhrgeizesWerkgeköpftundden Ruhm des mo-

dernen Geistesdurch eigeneSünde eingebüßthat.Die gesternnochliebsten und

inEhrfurchtbewunderten, sindheutegar nichtgelind; undBernhardiner, deren
Dressur vollendet schien,zeigen dem blonden Bändiger drohend-dieZähne.
EI« hat einen »Wuchertarif«sersonnen,ein »Monstrum«-ans Lichtgebracht,
eine »Spottgeburtvon volkswirthschaftlichemUnverstand und Interessen-—
politik«. Er muthet den Massen des deutschen Volkes den ,,Verz1ichtauf

Fleischnahrung«zu, will sie ,,;auspowern«und flichtihnen-eine »Skorpio-
’

Umgeißel«. Als Vertreter der ,,finsterftenFinsterniß«wird er» an den

Pranger gestellt;.denn sein Beginnensist - »ungeheuerlich«und-»ohne
Beifpiel in der- Wirthschaftgeschichteeivilisirter Nationen«. Und iso
weiter»Und. aufvdie Schanze den letzten Mann, daß. er, bis Briinne
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ihm undZNothungentsinken, wider den Erzfeind fechte, der des Reiches
Ruin bereitet. Wenn der Kanzler in diesenSpiegel schaut,muß er stöhnen:

ArmerBernhard, wie hast Du Dich verändert! Und er kann sichersein, daß

nochunbenutzte Superlative im Wortköchersind und er, ehe der Most aus

der Kelter rinnt, die Frage vernehmen wird, ob er im Volk etwa den Glau-

ben verbreiten wolle, die Hohenzollerntrügen in jedem SinnmitFug ihren

Namen, denn kein anderes Fürstengeschlechthabe den Hungernden je so

hohen Zoll auferlegt . . . Das klingt wie Parodie; so weit aber wird es

kommen. Und wird in solchenStürmen der nervöseGrafstandhaftbleiben?
Wird er, der auf glattgebohntemBoden jedenTag stürzenkann,sichmit der

Gewißheitabfinden, daßihm derStundenruhm versagtist,der den Caprivis

zufliegt, den Vollstreckern des Manchestertestamentes? Die können Pie-

tisten sein, wie Gladstone, beschränkteKommißköpfe,wie der Sproß aus

Montecuccolis Stamm: der liberalen Menschheit sind sie ein Wohlge-
fallen. Und neben ihnen ist Keiner groß,ist selbstderBismarck der achtziger
Jahre nur ein verirrter Titan. Da lockt die Gloria, dort dräutVerdam1n-

niß. Als der Kanzler seinen Lauser um Aussetzung des Urtheils flehenhieß,
hatte er nochnoch nicht endgiltig gewählt,hatte er vielleichtnoch gar nicht

geahnt, welches Unwetter über Nacht herausziehenwürde. Er sollte von

einem NordseesischerSüdwester und Theerjackeleihen. Ob aber selbstsolcher

»ausreichende«Schutz ihn vor Nervenkrisen bewahren könnte?

-«

Es wird ihm kein Trost sein, zu hören,daß der Sturm hinter den

Coulissen von einem behenden Theatermeister auf der Windmaschine her-

gestelltwird.

Alle ernst zu nehmendentheoretischenDarstellungen des Weltgetriebes
stammen, von Aristoteles bis auf Treitschke,aus der Zeit, die vor der kommer-

ziellenEntwickelungdesZeitungwesenslag und nochnichtwußte,daßman auch

öffentlicheMeinungen im Großbetriebherstellenkönne. Das Buch, das den

Einflußderneuen, als Massenfutter fürHunderttausendebestimmtenIns era-

ten- und Nachrichtenpresseauf die Gestaltung der Politik schildert,ist noch zu

schreiben;auchHerr Benoist hat es nicht geschrieben,trotzdem er die Vor-

arbeiten der Lassalleund Bücher,Lagarde und Lebon benutzenkonnte und

trotzdem schonseinLandsmann Voltaire gefühlthatte, die Publizistenwürden
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die Erben katholischerPriestermacht sein. Ob dieseMacht nicht welkte, seitihr

GeschäftsgeheimnißderKundschaftverrathen wurde: dieFrage braucht uns

heute nicht zu beschäftigen.Immerhin ist in allen Ländern die Zahl Derer

nochstattlich genug, diegläubigder Presse lauschen, wenn sieseligsprichtuud

verdammt, Vorgänge ,,ernsterVearhtung unwerth« oder »weltgeschichtlich«,

»welterschütternd«nennt. Ernster Beachtung unwerth ist jeder Vorgang,
der kommerziellder Presse nicht nützen,ihren Absatznicht mehren, den Kreis

der Annoneenkunden nicht verbreitern kann, namentlich jeder, der sie ins

Unrecht setzt. Eine Zeitung darf nie im Unrecht, nie gezwungen sein, zurück-

znnehmen, was sie mit Priestermiene Verkiindet hat. Sie haßtDen, der sie

dazu nöthigt,sie, durch unerwarteies Handeln oder durchBenutzung des elf-
ten Paragraphen des Preßgesetzes,zwingt, sich selbstzu dementiren. Erster
Grund der jetztgegen den Grafen BülowsentfesseltenWuth· Was soll der

ErleuchtungSnchendevon einem Berather denken, der den ErhöherderZoll-
mauer Jahre lang einen modernen Menschen genannt hat? Eine Zeitung
hat aber auch das uatiirliche Interesse, immer wenigstens einen Vor-

gang von welterschiitternder Wichtigkeitans Lager zu haben; sonst würde

sie ja langweilig und die Kundschaft liefe der Konkurrenz zu, den ,,Sensa-

tionblättern«,—- so genannt, weil sie siir Nachrichtin mehr Geld ausgeben
als die anderen. Soll der Redakteur etwa zugeben, daß er an mindestens

dreihundert Tagen des Jahres sich,
der Mahnung des« shakespearischen

Prinzen taub, ohne großenGegenstand regt, daß,was erweise bespricht,des

Besprechenseigentlichunwürdig ist? Lieber verleiht er irgend einem Golu-

chowski taxsrei den Rang eines Staatsmannes und macht aus einer Stich-
·

wahl eine Hauptaktion. Unerfahrene schelten die Ausbauschungtendenzder

Presseund merken nicht, daßsie den wichtigstenGeschäftsgrundsatzder Jn-
ftitution tadeln. Die Politik der Presse ist, wie jede andere, von Profitwün-

schen determinirt. Wäre der Chinesenlärm nicht gekommen, dann wäre

Transvaal noch ein weiteres Jahr der Angelpunlt der Menschheitgeschichte
geblieben und der den Agenten des Herrn Leyds abgekaufte Schutt nicht in

den hinterstenZeitungwinkeln abgeladen worden. Stirbt Crispi oder ein

anderer begabter Vandit in einer stillen Zeit, so wird sein Tod zum Ereig-
Uißzist er unvorsichtig genug, währendeines flotten Saisongeschäftesden

letztenSeufzer zu thun, soüberlebt seinAngedenkenihn höchstensdreiTage.
Das Alles ist ungemein einfach, ist demBlick nur durch einen dichtenPhra-
senschleierverhüllt..

Und nun bedenke man, daßder Stoff drs Zolltarifes reichensoll, bis
'
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neue Handelsberträgegeschlossenoder gescheitertsind, also mindestens zwei
Jahre lang. Welcher-Kaufmannwürde einen Artikel, den er so lange führen
muß,entwerthen, welchernicht alleWaarenhausknisfeversuchen,um gerade
diesemArtikel die Aufmerksamkeitdes Publikums zu sichern? Und soll der

·Kaufmann, der seinKapital in Lettern, Papier und Annoneenzuchtangelegt
hat, anders handeln als der Nachbar, der Regenschirmeoder Glühlampen,
Odol oder Automobile verkauft? Auch für ihn stehenHunderttausendeauf
dem Spiel, auch seine»Artikel«müssen,,gehen«,wenn er den Laden nicht
schließenwill. ZweiJahre lang müssenüber denZolltarif Artikel geschrieben
werden; und da sollte man nicht von vorn herein sagen, es handle sichum

einen weltgeschichtlichenVorgang,um das allerivichtigsteEreignißseit der

Gründungdes Reiches? Jst der Lärm großgenug, dann greift Monate

lang Freund und Feind nach dein Blatt, die wuchtigstenStellen der«Leit-

artikel werden eitirt, die Beachtung wächstund der Unternehmer kann mit

Blumenthals unsterblichem Helden sagen: Das Geschäftist richtig. In
unserem Fall namentlich dann, wenn es ihm. gelingt, seine Prokuristen und

Commis als mannhaste Schützer der Händlerinteressenherauszuputzen.
Der Landwirth inserirt nicht — oder doch nur selten und ohne Aufwand
erheblicherSummen — und kommt deshalb für den Verleger höchstensals

Abonnent in Betracht. Große und regelmäßigeJnseratenaufträge,von

denen eine Zeitung leben, auf die sie rechnen kann, sind nur von Bänken

und HändlernzuhabenUnd Bänken1-IndHändlerbevorzugen,natürlichund

mit demNecht desniichtern wägendenGeschäftsmannes,dieBlätter, die das

Bank- und Handelsinteressewirksam vertreten oder wenigstens nichts diesem

Interesse Schädlichesbringen. Ehe die Zeitung zum Großbetriebwurde,

konnten Theaterpächternnbequeme Blätter durch Entziehung der Annoneen

kirren. Das-geht in größerenStadien nicht mehr-; was liegt an dem winzi-
gen TheaterinseratP Das schnödeUnterfangen des Thespiskärrnerswird

urbj et orbi bekannt gemachtund in kernigenSätzen dieUnabhängigkeit
und Ueberzeugusngtreueder Reduktion gepriesen-die mit dem Asnnoncentheil
nichts zn schaffenhabe. Heilig aber und unantastbar sind dieMiestherganzer

oder halber Seiten. GegensRudolfHer-Izog,-den-Ernährerder berliner anti-

semitischenBewegung,iwurdein den ZeitungenselbshwojederAntisemitsonst

zum AbschaumderLilienschheitgeschüttetwir-d,kaum jeeinleisesTadelswört-

chengesagt; uiidTietz kann unangefochten sei-nHandwerk,treiben.Die ganze,

großeJnseratenseite deckt alle Sünden zu. Und die sichtbar von-solchenEr-

wägungendeterminirtePresse-solltediegiinstigsteGelegenheit,beiderHaupk
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kundschaftsich einen Stein ins Brett zu bringen, ungenützt vorbeigehen
lassen? Sie will den Werth des Stoffes steigern, der lange auf ihrem Lager
liegen wird; und siemuß sich, im stillsten Quartal, möglichstgeräuschvoll
der Schicht empfehlen, von deren Subventionen sie lebt. Wie sollte sie da
nicht schreien, die Welt sei erschüttertund des Reiches Ruin nur von ihr

noch zu hindern?
·

Doch was nützt dem Kanzler die Erkenntniß, wie der Sturm ent-

stand? Auch in Bayreuth wünschenTausende täglichdem habsüchtigenDa-

land den Untergang.

Als der Sturm losbrach, war der deutscheZolltarif noch nicht be-

kannt. Der Entwurf füllt hundertvierundsechzigSeiten, ist von Sachver-

ständigeninlanger, mühevollerArbeit festgestelltworden und kann, in feinen

einzelnenPositionen, nur von Sachverständigennach forgsamer Prüfung

beurtheiltwerden. Des Laien erster Eindruck ist: eine tüchtigeArbeit, die

mit der unter den AuspizienCaprivisund Marschalls vollbrachten nicht in

einem Athem genannt werden kann; denn — daran muß jetzterinnert wer-

den — dieserHerrenHandelsverträgegefielenden oberschlesischenIndustri-
ellen und manchen berliner Bankdespoten nicht mehr als den ostelbischen
und niederbayerischenBauern und die Pläne mußtenerst im Reichstag von

den ärgstenUnklugheiten gesäubertwerden. Diesmal waltet ganz andere

Gründlichkeitdes Werkes, das seinen Meister, den fleißigenGrafen Posa-

dowskh,lobt. Wer aber fragte, ob der neue Tarif sorgfältigoder lüderlich
entworfen sei? Vier Stunden nach der Veröffentlichungim Reichsanzeiger
Sing, geschrieben, gesetzt,korrigirt, das Urtheil in die-Rotationmaschi-nje:
Wuchertarif,Spottgeburt, Monstrum, — auf die SchanzentVon neun-

hundertscchsundvierzigNummern wurden nur vier beachtet, vier nur zur

Urtheilsbegründungherangezogen. Und welche ungeheuerliche Botschaft
brachtendiesevier SchicksalsnuiiimernZJnkünftigenHandelsverträgenspsoll
der MindestzollfürRoggen.5, fürWeizenL5,.50,für-Hafer5 und für Gerste
ZMark auf den Doppelcentnerbetragen. Nur diese-Zahlensind wichtig,nicht
die höheren,die in dem Entwurf des autonomen Tarifes prangen-. Ein

Kaufmann, der, bevornoch ein Feilschversuchgemacht ist, dem Kunden
sagt: »Dieser.RegenfchirmkostetzwanzigMai-kundunter achtzehngebe
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ich ihn in keinem Fall ab«, — ein so wunderlicher Handelsmann darf

nicht hoffen, in seiner Kasse die Doppelkrone klingen zu hören. Und eben

so wenig kann eine Regirung daran denken, den höherenZollsatzdurch-

zubringen, wenn sie, noch ehedie Schachermachei begonnen hat, der Nach-

barschaft kündet,wie viel sie»ablassen«will. Die neuen Getreidetarifzifsern
sind also nicht wichtiger als die alten, die den jetzt geltenden Generaltarif
zieren; beide stehen auf geduldigem Papier. Wird der Entwurf Gesetz,
dann wird, nach dem Abschlußrevidirter Handelsverträge,der Doppel-
centner Roggen mit 5, der Doppelcentner Weizen mit 51s2Mark belastet

sein. Das heißt:für Roggen wird der vom Caprivismus ermäßigte«Zoll-
satzwiederhergestellt,den Bismarck schonvor vierzehnJahren unzureichend
fand; für Weizen wird er um eine halbe Mark erhöht."Man kann ohne

Uebertreibung sagen, daßes in Deutschland wohl nur wenigeMenschengab,
die nach zehnjährigerAgitation des Bundes der Landwirthe und nach den

feierlichenErklärungenzweier Kanzler so geringe Kornzollerhöhungener-

wartet hattcn. Und darum Monstrum und Spottgeburt,— wegen dieser

Sätze, die kein seiner fünf Sinne Mächtigeragrarisch nennen kann und die,

iwie kluge Kornspekulanten unter vier Augen zugeben, nicht einmal dem

Getreidehandel gefährlichsind?
Den Lesernzur Lust und dem Schreiber zur Wonne können wir heute

uns den Streit über Schutzzollund Freihandel sparen. Für beide Wirth-
schaftsystemesind gute Gründe in ganzen Geschwadernheranzuschaffenund

seitCobdens undPeelsTagen so oft herangeschafftworden, daßjedeWieder-

holung ermüden muß. Jch will mich auf ein paar Sätze beschränken,die

mit keinem einzigenGrund zu bestreiten sind. Es ist unehrlich und oben-

drein dumm, zu behaupten, Freihandel seimoralischer als Schutzzoll; denn

erstens herrscht in Politik und Wirthschaft nicht ein »natürliches«

Rousseaurecht, sondern die alle Rechte prägendeMacht, nicht die Moral,
sondern der Vortheilz und zweitens ist es nicht sittlicher, verschneite

Wege für die Schlittenfahrten des sehr mobilen Händlerkapitalsglatt-

zufegen, als jungen, alternden oder in Krisen gerissenenGewerben von

Staates wegen eine Stütze zu liefern. Nicht also um Himmel und Hölle

handelt es sich, um feine Sittlichkeit und niedere Tücke,sondern um zwei
Systeme, die beide jenseits von Gut und Böse liegen und von denen jedes
einer bestimmten Entwickelungstufeder Wirthschaft angepaßtist. Eben so

falschist die.Vehauptung, nur der Freihändlersei liberal. PolitischeFrei-
heit ist mit ausgesprochenemProtektionismus, Tyrannis mit Freihandel be-
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quem zu vereinen. In den beiden größtenRepublilen unserer Tage, woJeder

·
Ungestraftdas Staatsoberhaupt einen Dummkopf heißendarf, herrschteine

Schutzzöllnerinehrheitzund das Beispiel freihändlerischerDespotien bietet

Uvchheute uns die Geschichte.Es ist albern, eine Klassezu schimpfen,weil

sie thut, was noch jede gut berathene Klasse, was mit bewundernswerther

ZähigkeitunderfreulichstemErfolg zuerst inmodernerZeitdie Arbeiterklasse

that: weil sie sichorganisirt und riieksiehtlosihren Vortheil sucht. Und noch

alberner, die Mär von siegreichenBeuteziigen des Junkerthumes durch ein

Land zu tragen, dessenPrachtstraßensänimtlichvonden neuen Feudalherren
der Industrie und des Handels bevölkert sind, von Leuten, deren Großvater

UvchHandwerker,Hörigeoder Hofjuden waren und denen sichnach einem

Menschenaltereinjreichlichrentirender Besitzgehäufthat. Und sollen selbst

dieseSätze nicht gelten; dann sei main wenigstens konsequentund habe den

Muth zu haltbarer Logik. Jst der Getreidezoll Wucherzins, ein den

AermstenabgepreßterTribut, dann muß er mit allen Mitteln, auch mit

revolutionären,bekämpftwerden, mag er nun drei Markundeiuehalbe oder

fÜUfMarkbetragen. Jst aber die Festsetzungeines Korntonnenzollesvon fünf-

UnddreißigMarkeineHeldenthat, deren Vollbringer der Bürgerkronewürdig

schien,dannkann derTonnenzoll von sünfzigMarknichtein Monumentvon

Unsrer Zeiten Schande sein. Als der aus einem schlesischenSchloß ans-

gehecktePlan, den Doppelcentner deutschenBrotgetreides um anderthalb
Mark zu entlasten, ruchbar wurde, rief Herr Theodor Barth, des Man-

chestermessiaseifrigster Apostel, solcheZollermäßigungsei nur »eineLum-
perei«. Das war vor zehn Jahren. Und weil diesedamals kaum der Rede

werthe Bagatelle beseitigtwird, soll die Welt nun erschüttertsein?
Sie ist nicht erschüttert.Sie weiß,daßfür die endgiltige Gestaltung

des neuen Tarifes alle Lamentationen und Bannfliichenochnicht einmal die

Bedeutungder Frage haben, ob der AbgeordneteLieber mit der Höhedes

Schieferzolleszufrieden ist. Sie hört nur mit halbem Ohr sogar noch die

schöneGeschichtevon der fünfköpfigenArbeiterfamilie, der das Brot, das

Hauptnahrungmittehins Unerschwinglichevertheuert werden soll, durch
Den Zoll nämlich,der doch,nach der selbenGeschichte,dem Ausland Wuth-

krämpfebereitet, weil er ihm die Einfuhr unmöglichmacht. Wer

eine Viertelstunde zum Nachdenken übrig hat, muß, ehe sie um ist,
merken, daß es bei dem heutigen Stande der Weltwirthschaft auf ganz
andere Dinge ankommt als auf die Beantwortung der Frage, ob zwei-
hundert annd Roggen mit anderthalbMark mehr oder weniger verzollt



l 88 Die Zukunft.

werden; daß nicht nur russischeMißernten, sondern auch Bäckerprofite,

Bäckergewichtkünsteund — nicht zuletzt — Terminspekulationen auf
den Brotpreis fühlbarerenEinfluß haben; daß im britischenFreihandels-
gebiete der Arbeiter nicht billigeres Brot ißt als der Genosseim Deutschen
Reich des SchutzzolleszdaßangesehenefranzösischeSozialistendie Politik

treiben, die bei uns wucherischgenannt wird; daßfürdiefünfköpfigeArbeiter-

familie die Gewißheit,drei Tage weniger als in diesemJahr die zu ihr ge-

hörigenzehnHändemüßigherabhängenzu sehen, viel tröstlicherwäre als

die ewigeDauer der eaprivischenZollsätze;und daßder neue Tarifmitseinen
Kornpositionen keinem Händlerund Fabrikanten schaden, wahrscheinlich
aber auch keinem Landmanne nützenwird.

An diesenPositionen wird der Tarif schwerlichscheitern;ihnen ist im

Reichstag eine Mehrheit sicher, wenn nicht wider Erwarten Wangenheim
über Levetzowsiegt, die Bayern Hopfen und Malz verloren geben und die

katholischenGewerkschaftensichvon dem alten LockrufallerDemagogen ein-

fangen lassen. Die eigentlicheSchwierigkeit werden erst die internationalen

Verhandlungen bringen. Nicht etwa, weil die unbeträchtlicheKornzoller-

höhungdem Ausland jeden Handelsvertrag verleiden könnte,sondern, weil

Deutschland durch eine kurzsichtigeExportpolitiküberhaupt in eine heikle

Lage gebracht worden ist, .in die Lage des Mannes, der um jeden Preis Ab-

satz suchenmuß, des Verkäufers, dessenKunden unter einer Schaar kon-

kurrirendcr Weltfirmen die Auswahl haben, währender selbstseine Haupt-
bedürfnissenur an bestimmten Stellen befriedigenkann. Das ist die Sorge
spätererZeit. Einen Tarif, der Handelsverträgehindert,kann heute kein

Hüttenbesitzer,kein Rübenbauer und keinSchafzüchterwollen«

Die Welt ist nicht erschüttert»Aber Lärm genug werden wir noch
erleben. Fünfzig Jahre lang hat derLiberalismus gelehrt, alles Unheil
komme von den direkten Steuern.. Mählichhat sichder Glaube verbreitet,
das Streben nach höheremEinkommen seiverständigerals der Kampf für

die Erniedrigungder Einkommensteuer. Nun kommt,seit zwanzig und

etlichenJahren,,-alles Unheil wieder von. den Zöllen Auch dieser Aber-

glaube wirdschwinden und der Deutschewird merken, wie thörichtes war,

in einer Zeit, wo die VereinigtenStaaten von Nordamerika der europäischen

Jndu»strie»dasLebenslicht auszublasen drohen, viele Jahre-lang über

auderthaleark zu streiten, die wirklich, nach dem geflügeltenWort
des Herrn Barth, »eine-Lu1nperei«sind. Einerlei: der Lärm wird so

leicht nicht verhallen, Die krachende Industrie braucht für General-
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versammlungen und Konkursrichter einen Sündenbock. Auf der ganzen

Ballinie wird mobil gemacht werden, um die Exportfeinde von neuen,

ernsthaft gefährlichenForderungen abzuschrecken Und der Handels-ver-
tragsvcrein — die Organisation der Großhändlerin Waare und Geld,
die den preußischenAdel, weil er ihnen die Salons und ihren Söhnen
die Generalkommandos und Oberpräsidien sperrt, politisch vernichten
wollen — verfügtübergroßeSummen, die der Presse aller Fraktionen und

Konfessionenzufließenkönnen. Es wird werden, wie es 1879 war, wo

der erste Kornzoll ja schon den Weltuntergang herbeiführensollte. Nur

konnten damals die Blätter der bürgerlichenund dersozialistischenDemokratie
ihre Polemik nicht, wie heute, mit Bruchstückenaus den Reden eines Kanz-
lers und eines Staatssekretärs,noch gar mit Kraftwörtern aus den Mark-

steinsprücheneines Deutschen Kaisers putzen. Niemand erfuhr, wie damals

der Kaiser über Freihandel und Schutzzoll dachte. Und der Kanzler hatte
1lichtdas geringsteApplausbedürfniß,schwamm in wonnigemBehagen viel-

mehr gegen den Strom und sah den Beweis staatsmännischerStärke nie in

Der Fähigkeit,vor Theatergewiitern muthig zuriickzuweichen.
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Wiekleinen Dramen, die mein Verlegerzu einer Gesammtausgabever-

Q einigt hat, sind in ihrem Text unverändert geblieben. Damit soll

nicht etwa gesagt sein, daß ich sie für vollkommen hielte. Manches scheint
mir mangelhaft; aber eine Dichtung läßt sichdurchnachträglicheAenderungen
nicht mehr verbessern. Gutes und Schlechtes sind darin so mit einander

verwachsen,daß, wenn man Etwas herausreißt,das Ganze seine besondere

Gefühlsnoteund den leisen, fast unvermerkten Zauber verliert, der nur im

Schatten eines noch ungeschehenenFehlers gedeihenkonnte.

Es wäre, um ein Beispiel anzuführen,nicht schwer gewesen, aus

»PrinzessinMaleine« manche gefährlicheNaivetät, einige unnütze Szenen
und die Mehrzahl jener Wiederholungendes Staunens auszumerzen, die den

Personen den Anscheinvon etwas fchwerhörigenSchlaswandlern geben, die

beständigaus einem schwerenTraum erweckt werden müssen. Jch hättehier
und dort auch ein Lächelnunterdrücken können. Aber der Dunstkreis, in dem

meine Gestalten leben, und selbst die Landschaft wäre dadurch verändert
worden. Auch ist dieserMangel an Hellhörigkeitund Schlagfertigkeitein

wesentlicher Bestandtheil ihrer Geistesverfassungund entspricht ihrer etwas

düsterenWeltanschauung. Man kann sichdieser Auffassungverschließen,man

kann aber auch zu ihr zurückkehren,nachdem man viele Gewißheitendurch-

laufen hat. »

Ein Dichter von reiferem Alter, als ich damals war, der sie

nicht beim Eintritt ins Leben, sondern am Ende seiner Erfahrungen zu der

seinen gemachthätte,würden die allzu verworrenen Geschicke,die darin wirken,

in Weisheit und weniger geftaltlose Schönheiten verwandelt haben. Aber

so, wie sie ist, erfüllt diese Auffassungdas ganze Werk und es ginge nicht
an, sie mehr zu klären, ohne dem Gedicht das Einzige zu nehmen, was es

b.sitzt, nämlicheine gewisseschreckenvolleund düstereHarmonie.

:r
V

sk-

Die anderen Dramen — Der Eindringling, Die Blinden (1890);
Die sieben Prinzessinnen(189l); Pelleas und Melisande (1892); Alladine

und Palomides, Zu Haufe, Der Tod des Tintagiles (1894) — stellen

grifbarere Wesen und Empfindungen dar, die eben so unbekannten, aber

etwas besser gezeichnetenKräften zum Opfer fallen. Man glaubt darin

If«)Vorrede zu der neuen Gesammtansgabe der dramatischenWerke Maeter-

liucks, die Herr von Oppeln-Bronikowski bei E. Diederichs in Leipzig heraus-
giebt und von der die Bände 2, 3 und 5 schon erschienensind.
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un ungeheure, unsichtbareSchicksalsmächte,deren Absichtenvöllig unbekannt

sind, die aber im Sinne des Dramas mit bösemWillen über unser Thun und

Lassen wachen und dem Lächeln,dem Leben, dem Frieden und der Liebe feind
sind. Unschuldige, aber unwillkürlichseindsäligeGeschickeverschürzensich
darin zum Knoten und des Knotens Lösung bedeutet den Untergang für
Alle, währenddie Weifesten diese Zukunft wohl voraussehen, aber an den

grausamen und unbeugsamen Spielen,die Tod und Liebe mit den Lebenden

spielen, nichts ändern können und betrübt zusehen. Und Tod wie Liebe und

die anderen Gewalten üben eine Art heimtückischerGerechtigkeit— oder

befser:Ungerechtigkeit—, deren Strafen — denn dieseUngerechtigkeitbelohnt
nie —- vielleichtnichts als Launen des Geschickessind. Es ist, im Grunde

genommen, die christlicheGottesidee in Verbindung mit dem antiken Schick-

salsgedankenund in die undurchdringlicheNacht der Natur verstoßen; von

hier aus sucht sie die Gedanken, Pläne, Gefühle und das bescheideneGlück
des Menschenzu belauern und, wo sie kann, zu verwirren und zu verdüstern.

ok: di-
sk-

Dieses Unbekannte nimmt meist die Gestalt des Todes an. Die un-

endliche, finstere, heimtückischgeschäftigeGegenwart des Todes erfüllt all

diese dramatischenGedichte. Das Räthfel des Daseins wird nur durch das

Räthselseiner Vernichtung beantwortet. Und obendrein ist dieser Tod eine

gleichgiltigeund unerbittliche, blindlings drauflos tappende Macht, die mit

Vorliebe die Jüngstenund am WenigstenUnglücklichendahinrafft, — nur, weil

sie etwas weniger thatlos sind als die Uebrigen und jede zu lebhafte Be-

wegung in der Nacht ihre Aufmerksamkeitauf sichzieht. Es handelt sich
auch nur um kleine, zarte, zitterndeund thatlos grübelndeGeschöpfe;und

die Worte, die sie sprechen, die Thränen, die sie vergießen,erhalten nur

dadurcheine Bedeutung, daß sie in den Abgrund stürzen, an dessen Rande

das Stück spielt, und daß dieser Sturz mitunter einen Widerhall weckt, der

die Annahme zuläßt, der Abgrund sei bodenlos, weil der Schall, der aus

ihm herausbringt, dumpf und verworren ist·

Il- si-
Il-

Es ist nicht widersinnig,das Dasein so aufzufassen. Am Ende ist
diese Auffassungja heute, trotz unserem heißestenBemühen,die Grundlage
unserer menschlichenWahrheit und wird es noch lange, vielleichtimmer sein.
Ehe nicht eine entscheidendeEntdeckung der Wissenschaft das Räthsel der

Natur löst oder eine Offenbarung aus einer anderen Welt, etwa eine Mit-

theilung von einem älteren und weiseren Planeten, uns endlichüber Zweck
Und Ziel diesesLebens belehrt, werden wir nichts sein als ein vergänglicher



192 Tie Zukunft.

und zufälligerLichtschimmerohne schätzbarenZweck in einer gleichgiltigcn
Nacht, die ihn in jedem Augenblickausblasen kann. Wer diese unermeß-

liche, vergeblicheSchwachheitschildert, Der kommt der letztenGrundwahrheit
unseres Lebens am Nächsten;und wenn er die Personen, die er diesem feind-

lichen Nichts überantwortet, ein paar aninuthige und liebevolle Geberden

machen, tin paar Worte der Sanftmuth, des zagen Hoffens, des Mitleides

und der Liebe sprechenläßt, so hat er Alles gethan, was man als Mensch
thun kann, wenn man das Daein bis an die Grenzen dieser großen und

unbeweglichenWahrheit verfolgt, die Lebensmuth und Lebenswillen erstarren
läßt« Das aber habe ich in diesen kleinen Dramen Versucht. Ob es mir

irgendwie gelungen ist, darüber steht mir kein Urtheil zu.

Its-« It-
ok-

Und doch: heute scheint mir das Alles nicht mehr hinreichend. Jch

glaube nicht, daß eine Dichtung ihre Schönheitopfern müsse, um Moral-

lehren zu geben; wenn sie uns aber ohne Verzichtauf Das, was sie inner-

lich und äußerlichschmückt,zu Wahrheiten führt, die eben so zulässig,aber

ermuthigender sind als die Wahrheit, die zum Nichts führt, so hat sie den

Vortheil, daß sie eine doppelte ungewissePflicht erfüllt. Singen wir Jahr-
hunderte lang von der«Eitelkeit des Lebens und der Allmacht des Nichts
nnd des Todes: die Trübsale, die wir an unseren Augenvorüberziehensehen,
werden immer eintönigerwerden, je näher sie der letztenWahrheit kommen.

Versuchen wir im Gegentheil, dem uns umgebendenUnbekannten ein anderes

Aussehen zu geben und einen neuen Grund zum Leben und Ausharren ab-

lzugewinnemdann werden wir wenigstensden Vortheil haben, daßwir unsere
Trübsal mit verlöschendenund wieder aufflammendenHoffnungen abwechseln
sehen. Nun aber haben wir in dem Zustand, in dem wir leben, genau eben

so viel Recht zu der Hoffnung, daß unser heißesBemühennicht fruchtlos
ist, wie zu der Annahme, daß es zu nichts führt. Die letzten Wahrheiten
des Nichts, des Todes und der VergeblichkeitunseresDaseins, bei denen

wir jedesmal enden, sobald wir unsere Forschungenbis zur äußerstenGrenze
treiben, sind schließlichdochnichts als der Endpunkt unseres heutigenWissens.
Wir sehen nichts darüber hinaus, weil unser Verstand dort stehen bleibt.

Sie scheinendie Gewißheitselbst; und dennochist, wenn man auf den Grund

sieht, an ihnen nichts gewißals unsere Unwissenheit. Ehe wir gehalten sind,
sie als unwiderruflichanzuerkennen, werden wir noch lange mit aller anrunst
danach trachtenmüssen,diese Unwissenheitzu beseitigenund alles Denkbare

zu versuchen,um zu erfahren, ob wir kein Lichtfinden können. Dann kommt

auch in den großenKreis all der Pflichten, die vor dieser allzu voreiligen,
todbringendenWahrheit liegen, wieder Bewegung und das Menschenleben
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beginntvon Neuem, mit seinenLeidenschaften,die nicht mehr so eitel erscheinen,
feinen Freuden und Trübsalen und seinenPflichten, die wieder an Bedeutung
gewinnen, weil sie uns helfen können, die Finsternißzu überwinden oder sie
mindestensfreudigen Herzens hinzunehmen.

die di-
Ol-

Damit ist nicht gesagt,daßwir wieder da enden sollen, wo wir früher
standen,noch, daßLiebe, Tod, Verhängnißund die anderen mystischenLebens-

kräftewieder den alten Platz und die alte Rolle aufnehmen werden, die sie in

Unserem wirklichen Leben und in unseren Werken innehatten, —" insbesondere,
da es sichhier um dramatischeWerke handelt, in ihnen. Der menschlicheGeist,
sagteich in diesemSinn in einer bisher nur einer kleinen Schaar zugänglich
gemachtenBetrachtung, macht seit den drei letzten Vierteln des vergangeuen

Jahrhunderts eine Entwickelungdurch, deren Ziel sich noch nicht absehen
läßt; wahrscheinlichmuß man sie zu den bedeutendstenzählen,die der Bereich
des Gedankens je sah. DieseEntwickelunghat uns vielleichtüber die Materie,
das Leben, die Bestimmung des Menschen, über Ziel, Ursprung und Gesetze
des Weltganzennoch keine endgiltigenGewißheitengegeben, jedenfalls aber

eine gewisseAnzahl von Ungewißheitenbeseitigt oder nahezu außer Kurs

gefetztzund dieseUngewißheitenwaren gerade solche, in denen das höhere
Denken sichmit Vorliebe bewegte. Zum Beispiel: eine gewisseSchönheitund

Größein all unseren Anspielungen,eine verborgeneKraft, die unsere Worte

Über die Alltagssphärehob; und der Dichtererschiennur dann als großoder

tief- wenn er diesen schönenoder schrecklichen,friedlichenoder feindsäligen,
tragischenoder« tröstlichenUngewißheitenzu sieghafterGestalt zu verhelfen
oder ihnen einen hervorragendenPlatz anzuweisenwußte.

«

s- di-
si-

Die höherePoesie besteht, wenn man genau zusieht, aus drei Haupt-
elementen: zunächstder Schönheitdes Ausdruckes, dann der leidenschaftlichen
Betrachtungund WiedergabeDessen, was in und um uns wirklichlebt: der

Natur und unserer Gefühle; und endlichder das ganze Werk umschließenden

UUJIihm seinen eigenen Dunstkreis verleihenden Gesammtvorstellungdes

Plchtersvon dem Unbekannten, worin die Dinge und Wesen, die er beschwört,
Uchbewegen,und von dem Mysterium, das sie überragendrichtet und ihre

Geschickelenkt. Es scheint mir zweifellos, daß dieses letzte Element das

Wlchtigsteist« Man nehme eine schöneDichtung, so kurz und rasch in ihrem

VIIIansie sei. Selten ist ihre Größe und Schönheit bei den bekannten

Dmgcn unserer Welt zu Ende. Jn zehn Fällen verdankt sie ihren Reiz
Ucunmal einer Anspielungauf die Mysteriender Bestimmung des Menschen

14
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und auf irgend.ein neues Band zwischenSichtbarem und Unsichtbarem,Zeit-

lichem und Ewigen. Nun aber wird die sich heute vollziehendeWandlung
in der Art, wie wir das Unendlicheansehen — eine Wandlung, die wohl
beispiellosgenannt werden darf —, nicht sowohl is dem lyrischen als in

dem dramatischen Dichter fühlbar. Es ist dem Lhriker vielleichterlaubt,

Etwas wie ein Theoretiker des Unbekannten zu bleiben. Er darf sichunbe-

schadet an die dehnbarsten und unbestimmtestenallgemeinenJdeen halten.
Um ihre praktischenFolgerungen braucht er sichnicht zu kümmern. Jst er

überzeugt,daß die Gottheiten der Vergangenheit,daß die Gerechtigkeitund

das Schicksal in die Handlungen der Menschen nicht mehr eingreifenund

den Lan dieserWelt nicht mehr bestimmen,so braucht er den unbegreiflichen
Gewalten, die trotzdem in das Leben eingreifenund Alles beherrschen,keinen

Namen zu geben. Ob Gott oder das Weltall ihm ungeheuer und furchtbar
erscheint,darauf kommt wenig an. Was wir vor Allem von ihm verlangen,
ist, daßer uns den Eindruck des Ungeheurenoder Furchtbaren,den er empfunden,
nachfühlenläßt« Aber der dramatischeDichter kann-sichan diesenAllgemein-
heiten nicht genügen lassen. Er muß die Vorstellung, die er sichvom Un-

bekannten macht, in das wirklicheAlltagsleben übersetzen.Er muß uns

zeigen, auf welcheWeise, in welcherGestalt, unter welchenBedingungen,
nach welchenGesetzen««undzu welchemEnde die höherenMächte,die unbe-

greiflichenEinflüsse,die unsterblichenSittengesetze,mit denen er als Dichter
die Welt bevölkert,auf unsere Geschickeeinwirken. Und da er zu einer Zeit
auf die Welt gekommenist, wo es ihm bei einiger Redlichkeitnahezu un-

möglichist, die alten Gewalten nochgelten zu lassen, die aber, die sie ablösen

sollen, noch nicht feststehenund noch keinen Namen haben, so zögert und

tastet er; und wenn er ganz ehrlich bleiben will, verzichteter darauf, sich
über die unmittelbare Wirklichkeithinauszuschwingenund mehr zu thun, als

die menschlichenGefühlein ihren materiellen und psychologischenWirkungen
zu beobachten. Jn dieserSphäre kann er mächtigeWerke voll Beobachtung,
Leidenschaftund Weisheit schaffen;aber ganz gewißwird er niemals die tiefere
und umfassendereSchönheitder großenDichtungen erreichen, in denen die

Handlungen der Menschen den Schimmer des Unendlichentrugen; und er

muß sichfragen, ob er auf solcheSchönheitfür immer verzichtensoll.

vie di-
si-

Jch glaube: Nein; er braucht nicht zu verzichten. Er wird, will er

diese Schönheitenins Leben ziehen,auf Schwierigkeitenstoßen, die vor

ihm keines Dichters Wegxhemmtemaber es wird ihm morgen gelingen. Und

selbst heute, im gefährlichstenAugenblickdes Entweder-Oder, ist es einem

oder zwei Dichtern gelungen, über die Welt der handgreiflichenWirklichkeit
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hinauszugehen,--ohne in die der alten Chimären zurückzufallen,denn die

höhereDichtung ist mehr denn Alles das Gebiet der Ueberraschungenund

die allgemeinstenRegeln tauchen plötzlichauf, wie Trümmer von Sternen,
die den Himmel da durchkrenzen,wo man keinen Lichtscheinerwartete, als

verblüffendeAusnahmen. Da ist »Die Macht der Finsterniß«von Tolstoi,
die über den alltäglichstenFluß des niederen Lebens hingleitet, wie eine

schwimmendeJnsel von grandioserSchrecklichkeitund blutigroth von Höllen-
qualm, aber auch umspielt von der riesigen weißen,reinen Wunderflamme,
die aus der Kinderseele des alten Akim hervorlodert. Da sind Jbsens
»Gespenster«,wo in einem gutbürgerlichenSalon eins der furchtbarsten
Mysteriendes Menschengeschickesblendend, erstickendund die Handelnden
bethörendhervorbricht. Umsonstverschließenwir uns den Schauern des Un-

begreiflichemin diesen beiden Dramen walten höhereMöchte,die wir Alle

auf unserem Leben lasten fühlen.Denn es ist wenigerdie Strafe des christlichen
Gottes, die uns in Tolstois Dichtung beängstigt,als die Macht des Gottes

in einer Menschenseele,die einfältiger,gerechter, reiner und größerist als

die anderen. Und in Jbsens Drama ist es die Macht eines Gesetzesder

Gerechtigkeitoder Ungerechtigkeit,dessen Furchtbarkeit man erst zu ahnen
beginnt: des Gesetzes der Vererbung, das vielleichtbestreitbar und wenig
bekannt,aber doch so wahrscheinlichist, daßseineRiesendrohung den größten

Theil Dessendeckt, was man in Zweifel setzenkönnte.
Aber trotz diesen unverhofftenLösungenist das Mysterium, das Un-

begreifliche,Uebermenschlicheund Unendliche— was liegt an den Namen?
— doch so wenig gefügigund willsähriggeworden, seit wir göttlicheEin-

griffe in die menschlichenHandlungen nicht mehr a priori anerkennen, daß
selbstder Genius diesen glücklichenWurf nur selten thut. Wenn Jbsen in

anderen Werken versucht,die Geberden seinerMenschenmit anderen Mysterien
zU umkleiden, indem er ihr Bewußtseinungewöhnlichsteigert oder seinen
Frauengestaltendie Gabe des Hellsehensleiht, so ist der Dunstkreis, den er

schafft,vielleichtseltsam und beängstigend,aber selten gesund und lebens-

fähig,weil zu selten vernünftigund der Wirklichkeitgetreu.

Il- sie
sk-

Frühergelang es dem großenGenie, manchmal sogar dem einfachen,
biederen Talent, uns im Theater diesen tiefen Hintergrund, diese Wolken-

gipfel, dieses Wehen des Unendlichenund all Das zu zeigen, dessenNamen-
und Gestaltlosigkeituns erlaubt, unsere bildlichen Vorstellungen hineinzu-
flechtemund das überhauptnothwendigscheint,um dem Drama den nöthigen
Tiefgangund seine ideale Höhe zu verleihen. Heute fehlt fast immer der

räthfelhafthunsichtbare, aber überall gegenwärtigeDritte, den man die er-

14N
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habene Person nennen könnte und der wahrscheinlichnichts Anderes ist als

die unbewußte,aber starkeund überzeugungvolleWeltauffassungdes Dichters,
die seinem Werk eine höhereWeihe verleiht, Alles, was sonst daran ist,
überlebt und uns immer wieder in seinen-Bann zwingt, ohne jemals seine

Schönheitzu erschöpfen.Doch räumen wir nur getrost ein, daßdieserDritte

auch unserem heutigen Leben fehlt. Wird er wiederkehren?Wird eine neue,

experimentelleAuffassungder Gerechtigkeitoder der Gleichgiltigkeitder Natur

ihn uns bringen, eins jener ungeheuren allgemeinen Gesetze der Materie

oder des Geistes, die wir kaum zu ahnen beginnen? Jedenfalls wollen wir

ihm seinen Platz frei halten. Fugen wir uns darein, wenn es sein muß,
daß nichts an seine Stelle tritt, so lange er braucht, um von der Finsterniß

loszukommen, aber erheben wir keine Hirngespinnstemehr auf den Thron,
den unsere Geduld ihm bewahrt hat. Sein leerer Platz im Leben und die

Erwartung seiner Wiederkehr sind an sich schon werthvoller als alle Hirn-
gespinnste,mit denen wir diese Lücke auszufüllenversuchenkönnten.

Il- di-
Il-

Was mich selbst und mein armes Theil betrifft, so schien es mir

nach den kleinen, vorhin genannten Dramen weiser und redlichenden Tod

von diesem Thron, der ihm vielleichtnicht gebührt,zu verweisen. In dem

letzten von ihnen, das ich noch nicht genannt habe, in »Aglavaineund

Selysette«,wollte ich, daß er der Liebe, der Weisheit oder dem Glück einen

Theil seiner Macht abtrete. Er hat mir nicht gehorcht,—- und ich warte mit

der Mehrzahl der Dichter meiner Zeit darauf, daß eine andere Gewalt

sichoffenbare.
Die beiden »kleinenDramen für Musik« endlich,die nach ,,Aglavaine

und Selysette«kommen — »Blaubart und Ariane oder die vergeblicheBe-

freiung«und »SchwesterBeatrix«, nach einer alten Klosterlegende— sind in

erster Linie melodramatischeUnterlagen für die Komponisten, die michdarum

gebetenhatten; sonst wäre Manches, was darin mit ein paar Worten, einer

Geberde angedeutet ist, breiter ausgestaltet und der szenischeAufbau wäre

anders geworden. Aber so,«wiesie sind, erheben sie keinen Anspruchauf

großephilosophischeund moralischeProbleme; es sind im bestenFall die

erstentastendenSchritte Eines, der eine Schaubühnedes Friedens, des Glückes

und der thränenlosenSchönheitsucht.
Paris. Maurice Maeterlinck.

Zi«
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Gibraltar.

Dsnterden strategischwichtigenPunkten der alten Welt, zu denenBosporus,
E-« Dardanellen, Suezkanal, Sund, Nord-Ostsee-Kanal gehören,nimmt

Gibraltar auch heute noch eine erste, vielleichtdie wichtigsteStelle ein. Wohl
sind, namentlich in den bekannten AeußerungenGibson Bowles’, allerlei

Gründe,die für eine niedrigereEinschätzungdieses Platzes sprechen,geltend
gemachtworden. Spanien, hießes, könne mit den an der Bucht von Algesiras
Und auf der Sierra Earbonera aufgestelltenBatterien die Stadt, den Haer
Und die Docks Gibraltars unter Feuer nehmen; auchwürde die Besctzungund

militärischeAusgestaltung Tangers oder Ceutas durch eine andere Seemacht
den Werth Gibraltars mindern. Doch dieseBedenken erscheinenübertrieben.
Gibraltar ist eine der stärkstenArtilleriepositionender Welt; es ist mit 500

—nach anderen Angaben sogar mit 800 — Geschützenarmirt und darunter

sind die modernsten und schwerstenArten, die fast sämmtlichnach der spani-
schenKüste und nach Süden feuern. Der Hafen von Tanger aber ist ganz

Offen,unbefestigt, eher eine offene Rhede als ein Kriegshafen und der von

Ceuta ist klein, schlechtgehalten und nur durchvölligveraltete Befestigungen
geschütztFerner ist die militärischeLeistungfähigkeitSpaniens,wie der Krieg
gegen Amerika bewiesen hat, so geringund bei der Verwundbarkeit seiner
Küstenund ihrer Handels- und Hafenplätzeein Kampf der Halbinsel gegen

Englandso unwahrscheinlich,daß die Briten nicht einmal zusfürchtenbrauchen,
die Spanier in eine ihnen feindlicheKoalition eintreten zu sehen.

Von der taktischenBedeutung Gibraltars habe ich mich vor zwei
Jahren selbst überzeugt.Ein etwa eine halbe Quadratmeile umfassender,
31X2Kilometer langer, 500 bis 800 Meter breiter Felsrücken erhebt sich,
rings vom Meer umgebenund nur im Norden durch eine etwa 81X2Kilo-

meter lange und durchschnittlichzwei-Kilometer breite Landzungemit dem

spanischenFestlande verbunden, in seinen höchstenSpitzen zu einer Höhe
Von 1200 bis 1400 Fuß über das Meer und beherrschtnicht nur die west-
lichgelegenen, fast überall mehr als- eine deutscheMeile entfernten Küsten
der«Bucht von fAlgesiras, sondern überragtauch den südlichstenVorsprung
der Sierra Carbonera, den »Stuhl der Königin von Spanien«,und den

Kamm der Sierra um einigehundert Fuß. Von einer solchen,starkarmirten

Artilleriepositionaus ist es bei den heutigenMitteln der Entfernungbestimmung,
Im Besitzguter Karten, Distanzmesseru. s. w., nichtallzuschwer,die spanischen
Küstenbatterienund die der Sierra Carbonera, falls fie nicht Panzerschutz
erhalten, selbstbei verdeckter Anlage niederzukämpfenund ihre Beschießung
des Hafens, der Docks und der Stadt von Gibraltar unschädlichzu machen.

Die außerordentlicheBedeutung Gibraltars für England und die eng-
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lische Flotte, nicht nur als »des Schlüsselszum Mittelmeer«, sondern auch
als eines festen Stützpunktesseiner Geschwaderauf dem Wege zum Suez-
kanal und nach Indien, liegt jedochnicht etwa in der Gewißheit,daß die

GeschützeGibraltars die Meerenge beherrschen— bei einer Breite von fast
drei deutschenMeilen kann davon nicht die Rede sein —, sondern darin,

daß die britischeMittelmeerflotte, gestütztauf Gibraltar und Malta, mit

Sicherheit zu operiren und die Meerenge jedemnichtstarküberlegenenGegner
zu sperren und daßsie in Gibraltar Havarien auszubessern,Reparaturen vor-

zunehmen,ihre Kohlen-, Lebensmittel- und Munitionvorrätheund ihre Mann-

schaft zu ergänzenvermag. Auch fände sie im Fall einer Niederlage unter

den Kanonen Gibraltars Schutz gegen den Sieger. Nicht die Geschütze
Gibraltars beherrschendie Meerenge; dieseHerrschaftgehörtdem auf sie und

den Kriegshafen basirten englischenMittelmeergeschwader. Der Kriegshafen
von Malta hat, da er nicht den Schlüsselzum Mittelmeer bietet, so wichtig
er auch ist, nicht annähernddie Bedeutung Gibraltars für England.
Natürlichbemühensichdie Briten denn auch, diesen wichtigenStütz-

punkt zu modernisiren. Erst seit ein paar Jahren hat Gibraltar ein Dockz
nun soll es zweineue erhalten. Als im englischenParlament darüber ver-

handelt wurde, meinte Gibfon Bowles, diese Docks dürften, um nicht dem

Feuer der spanischenBatterien ausgesetztzu sein, nicht auf der Westseite
des Felsens angelegtwerden. Die Fachmännererwiderten ihm, ein auf der

Ostseite angelegtes Dock werde zwar vor direktem Geschützfeuervon der

spanischenKüste her gesichertsein, doch auch da nicht vor dem allerdings
weit unsichererenindirekten, namentlich aber nicht vor dem einer östlichvon

Gibraltar erscheinendenfeindlichenFlotte, da gegen sie dann der Schutz des

Felsens fehle. Auch seien für die Hafenanlagen auf der Wesiseite schon

ungeheureSummen ausgegeben;die Neuanlage aus«der Ostseite werde Zeit
und mindestens wieder fünf Millionen Pfund kosten und vielleichtgerade in

der Stunde schwersterBedrängnißnoch unvollendet sein« Dieses Argument
schlugdurch; und einstweilen bleibt es also beim Westen-

Als die Gibraltar-Frage auftauchte, erklärte die englischePresse, der

»Schlüsseldes Reiches«sei nicht genügendgeschütztund die Entwickelung
der französischenMittelmeerflotte könne bedrohlichwerden. Eine aus See-

leuten und Artilleristen zufammengesetzteKommission wurde mit einer gründ-

lichen Untersuchungbeauftragt. Der Präsident,Vice-Admiral Sir Harris
Rawson, forderte in seinem Bericht: drei neue, gut armirtesDocks; einen

durch den Gibraltar-Felsen führendenTunnel, der in Kriegszeiten die Ver-

bindung zwischenbeiden Seiten sichere; drei neue Hafendätnmeund ein gegen

das Feuer des Feindes geschütztesHafenbassin,in dem die britischenSchiffe
Kohlen,Lebensmittelund Munition einnehmenkönnten. Diese Anlagenwürden
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nach ungefährerSchätzung4820 000 Pfund oder 961X2Millionen Mark

kosten. Jst England entschlossen,den steilenWeg imperialistischerPolitik
weiter zu wandeln, dann muß es auch zu dieser Aufwendungreich genug

sein, für die sichauch der Erste Lord der Admiralität, Lord Selborne, und

dessenVorgänger,Mr. Goschen, ausgesprochenhaben. Auch für die Ostseite
ist freilich die Anlage eines geräumigenHafenbaffinsund Docks vorgeschlagen;
dochist es zweifelhaft, ob man die dafür erforderlichenhundert Millionen

Mark nicht lieber zum Bau neuer Schlachtfchiffeverwenden wird, die dem

Mittelmeergeschwadersehr zu fehlen beginnen. Auch haben die Spanier
UachgeheimenVerhandlungen mit England den Batteriebau aufgegeben.

Der Leser wird sich erinnern, daß vor etwa hundert Jahren Nelson
nur geringen Werth auf Gibraltar legte. Der Hafen schienihm völlig un-

zureichendund sehr schwerzu verbessern; er zog ihm den vortrefflichenHafen
Von Port Mahon auf Minorca als Basis seiner Flottenoperationen vor.

Damals gab es noch keinen Suezkanal und ein englischerStützpunktam

Eingang des Mittelmeers hatte noch nicht die heutige Bedeutung. Jetzt
aber — und besonders, wenn zu der vorhandenen Werft noch die neuen

Docks und Dämme gekommensein werden — ist die Wichtigkeitdes Hafens
Von Gibraltar nicht zu unterschätzen.Bei Tanger und Ceuta, auf die so
Oft hingewiesenwird, wären fast alle Anlagen für einen geräumigen,modern

befestigtenKriegshafenneu zu schaffen. Bei Tanger ankern die Schiffe auf

vffenerRhede. Der Haer von Ceuta aber ist, wie ichschonerwähnte,klein und

schlechtund seine Befestigungensindveraltet. WelcheMacht aber istüberhauptin
der Lage, ein der englischenMittelmeerflotte ähnlichesGeschwaderbei Eeuta

oder Tanger dauernd zu stationiren, ohne dabei auf wichtigere,mit allen

erforderlichenAnlagen ausgestatteteFlottenstationen für ihre Hauptstreitkräfte
im Mittelmeer zu verzichten? Eine Verdoppelung der Gefchwaderist doch
nicht von heute auf morgen zu erreichen. Selbst General Eodrington,·ein

frühererGouverneur Gibraltars, der die Bedeutung dieses Punktes nicht

übermäßighoch einschätzteund vor der ,,Legendevon Gibraltar« warnte,

kam zu dem Schluß, der sehr vortheilhafte Platz, der die Beherrschungder

Meerengeermögliche,müsseerhalten bleiben, schon weil er eine werthvolle
Depot- und Reparaturwerkstätteund ein für die mit der Kontrole der

MeerengebeauftragteFlotte unerläßlicherZufluchthafensei.

Gewiß hat Gibraltar Mängel: der Hafen war bisher den dort ge-

fährlichenSüdwestwindenund Torpedobootangriffenbei Nacht und Nebel aus-

gesetzt-,und die Näheder ziemlichstarkarmirten spanischenKüstewar nichtunbe-

denklich.Doch die zuerst genannten Mängel werden durch die neuen Hafen-
dammanlagenbeseitigtund die spanischeGefahr istbei der gewaltigenArtillerie-

Position Gibraltars und dem Geschützreichthumdes Mittelmeergeschwaders
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nichtallzu beunruhigend. Schon hat die englischeDiplomatenkunstja erreicht,
daß Spanien von weiteren BefestigungenAbstand nimmt.

Auf die ErzählungfranzösischerFachblätter,Spanien besitzein Ceuta

und Tarifa zwei Gibraltars von weit günstigerennatürlichenBedingungen
und ohne eine bedrohlicheNachbarschaft, die leicht zu die Meerenge be-

herrschendenPlätzen auszugestalten seien, — auf solchePhantasien braucht
man um so weniger einzugehen, als diese Plätzevier DeutscheMeilen von

einander entfernt liegen und daher die Meerenge von ihnen aus, ganz wie

bei Gibraltar, nur durch ein starkesGeschwader,das Spanien fehlt, beherrscht
werden könnte. Schon deshalb wäre es thöricht,-dort Befestigungenund

Kriegshäfenanzulegen; der Bau würde Dutzende von Millionen verschlingen,
die Spaniens Finanzen für solcheZweckenicht aufbringen können. Gibraltar

wird nach wie vor der SchlüsselEnglands zum Mittelmeer und zum Wege
nach dem Suezkanal und Indien bleiben; und gerade das Greater Britain

kann keiner anderen Macht gestatten, sichsmit einem befestigtenKriegshafen
und einem starkenGeschwaderan der südlichenSeite der Meerengefestzusetzen.

Breslau. Oberstlieutenant Rogalla von Bieberstein.

M

Um die Weltmeisterschaft.

Einsder höchstenIdeale unserer Zeit ist der »gesundeMenschenverstand«;
» und das Urbild des Philisters ist der anthropomorphe Ausdruck dieses

Begriffes. Hehre Wallungen des sonst träg rinnenden Geblütes nimmt der zu

der allwissenden Gottheit Betende mit heim und schaut verachtungvoll auf das

thörichteTreiben der nur vom Instinkt Geleiteten, das überall leider in seine
Wege tritt. Im Allgemeinen theilt dieser Gott aber das Schicksalaller Himm-
lischen: stets wird gegen seine Satzungen verstoßenund man- erinnert sich seiner
Tröstungen am Liebsten in Katerstimmungen. Auch ist seinen Sittenlehren,
wie allen anderen, eine wohlthuende Dehnbarkeit eigen, denn man versucht oft
mit Glück, die vom Instinkt angerichtetenVerirrungen durch die besondere Logik
des gesunden Menschenverstandesspäterzu legitimiren. Das ist namentlich eine

Spezialität älterer Herren, die all die Zuckungen ihrer absterbenden Triebe so vor

sichselbst zu rechtfertigen suchen.All in ihrer Würde kann man sie auf der Straße

beobachten,wenn hinter den schaurigenGerüsten einer Radrennbahn das Beifalls-
geschrei vieler Tausende brandet. Sie stoßen den Fremden vertraulich an,

zeigen mit dem Daumen rückwärts zur Bahn hinüberund sagen, geschwollen
von Ueberzeugung, nur ein Wort: ,,Verrückt!«Dann gehen sie in die Stamm-
kneipe, um Skat zu spielen. Sie ahnen nicht, die Guten, daß sie im Grunde

das Selbe thun wie die Jugend in der Rennbahn; mit dem Unterschied,daß
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hier die Hoffnung aus voller Kehle schreit, dort die Resignation mit hartem
Knöchelauf die Tischplatte klopft.

Fast alle Menschen reiten auf Steckenpferden, die Einen schärfer, die

Anderen gemiichlicher;und stets treibt das selbe Gefühl zu dieser ergötzenden
und ergötzlichenThätigkeit: die ewig unbefriedigte Sehnsucht nach sich selbst,
der Drang — der zugleich als kräftigsterWille zum Leben angesprochenwerden

kann —, sich zu fühlen, sei es durch Anstoß von außen oder von innen. Wer

sich in der Arbeit nicht ausleben kann, sattelt flugs ein Rößlein und reitet los ;

entweder gesittet auf den bequem angelegten Reitwegen der Gesellschaft oder

mit Hnrra und Hussa über Stock und Stein· Die Sonntagsreiter auf lamm-

frommen Rossen bilden freilich die Mehrheit.
Derer, die all ihre Triebe und Fähigkeiten im Beruf erschöpfenkönnen,

sind so Wenige; sie zählen freilich zehnfach,als die Besten des Volkes. In allen

Thätigkeiten,deren Grenzen nicht zu eng gezogen sind, kommen sie vor; doch
stets nur in wenigen Exemplaren. Kunst und Wissenschaft find die treuste
Heimath solcher Vollmenschenz aber auch Männer der That, Staatsmänner,
Fabrikanten, unternehmende Kaufleute, Techniker bis herab zum einfachen
Monteur, Handwerker sind mitunter wahre Fanatiker ihres Berufes und dann,"

nicht immer im höchsten,aber doch im guten Sinn glücklich.Die Bedingung
ist, daßWerthe geschaffenwerden, die zum Jntellekt des Schaffenden im rechten
Verhältnißstehen. Der übereifrigeUnteroffizier, der seine Mannschaft miß-
handelt, gehört nicht in diesen Kreis; denn es istnur der »Wille zur Macht«,
der dort einmal das Steckenpferd im Beruf selbst findet. Aber die außer-

OrdentlichVerliebten müssender kleinen Gemeinde zugezähltwerden; freilich nur

für die relativ kurze Dauer eifrigster Verliebtheit. Es ist eine winzige Minorität.
Die soziale Sklaverei wird täglich umfassender; der Mensch ist zum

Maschinentheil,die Arbeit zum nothwendigen Uebel geworden. Dennoch hat
Jeder kleine Gaben, Talente, Wünschenach Bethätigung, die ihn peinigen und

drängenmit der Macht des Hungers; er will sich fühlen und in dem großen
Strom des Lebens auf besondere Art umherplätschern.Der ganz niedergetretene
Menschflieht in die Gemeinschaft einer sezessionistischenKlingelingreligion; in

der »Zwiesprachemit Gott« darf er sich endlich einmal selbst hören. Die kul-

tivirtere Natur wird in Kunst und Wissenschaftdilettiren, im Theater oder im

stillen Kämmerlein über den Büchern die Höhepunktedes Daseins empfinden.
Die ehrgeizigePersönlichkeit,die Armuth oder geistigeUnzulänglichkeitden Weg
zur Höhenicht finden lassen, wirft sich dem Sport oder — später — dem im

Spiel organisirten Zufall in die Arme. Dem Philister aber genügt für sein
verkrüppeltesSehnsüchtleinschondas Spiel mit dem Trumpf: »Alle Neun!«

Auf der Radrennbahn ftreten solche Unterströmungen der Empfindung
besonders reißend auf, weil dieser Rennsport wohl das sinnfälligsteSymbol des

thrgeizesbietet. Dem gesundenMenschenverstandmuß hier freilich Alles »ver-

Ufckt«erscheinen. Ein Mann kann schneller fahren als der andere: Das ist
mchts Besonderes. Die Welt wird nicht besser von dem ungeheuren Aufwand
an Kraft und Energie, es ist kein Bortheil für die so beliebte »Allgemeinheit«

IkeUUHANnicht die Freude über etwas Unerwartetes spricht hier, denn das

Unterkssc konzentrirt sich ja intensiv auf die Favoriten;. die mit dem Porte:
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monnaie betheiligte Spielwuth ist es auch nicht, denn auf der Radbahn giebt es

weder Totalisatornoch Buchmacher. Und doch! . ..

Erheiternd sind die krampfigen Versuche der Sportpresse, Etwas, das

dem auch von ihr sehr geschätztengesunden Verstand unsinnig erscheinenmuß,
logisch zu legitimiren. Dem Pferdemenschen wird es leichter; denn ihm steht
das trefssichere Argument von der vaterländischenPferdezucht zur Verfügung,
mit all ihren reichen pferdemäßig-sittlichenPerspektiven. Was aber bleibt den

für die Radrennen Eintretenden übrig als die brüchigeErklärung, dieser Sport
nütze der nationalen Gesundheit? Dort wird das Gestütproblemvor den Zwei-
felnden hingepflanzt, ein erhabenes Konkretum; hier bleibt nur ein wesenloses

Jdeal, weil Rennfahrer doch nicht für Zuchtzweckebenutzt werden können. Und

mit Imponderabilien wissen Leute dieser Art so gar nichts anzufangen.
Dennoch ist es nützlichund auch nöthig, eine Erscheinung, die dnrch ihre

epidemischeKraft ein sozialer Faktor geworden ist, auf ihr Wesen zu prüfen.

Hinter diesem exaltirten Unsinn liegt eine Welt, eng bevölkert von den buntesten

Sehnsüchten der Volksseele; wer sich da hineinlebt, thut einen Blick in unbe-

rechenbareGewalten, an denen er bisher, ohne ihrer zu achten, vorübergegangen
ist, die er aber eines Tages als Posten in die der Zukunft zu präsentirenden

Rechnung eingestellt finden wird.

Die das weite Rund umlagernde Bolksmenge zeigt eine besondere Phy-
siognomie; fie setzt sich aus sehr jungen Leuten zusammen und aus jenen mageren

Menschen, die Caesar nicht leiden mochte. Fast Alle, die iiber das Jugendalter
hinaus sind, verrathen ein sanguinisches oder cholerischesTemperament; oder

dochTemperamentsmischungen, die da hinüberneigen. Phlegmatiker und Melan-

choliker sind eine Seltenheit; alte Leute fehlen ganz. Die Phantasie nimmt bei

Allen — bei der Jugend noch, bei den Ae"lteren, oft Enttäuschteudagegen schon
wieder — als stimulirendes Mittel die Stelle der realen Hoffnung ein. Nicht
darauf kommt es hier an, wie hochJemand sein Traumziel sucht: es kann der

Ehrgeiz sein, eine große Symphonie zu komponiren, oder nur der, eine Rang-
erhöhungim Bureau oder in der Werkstatt zu erlangen· Bescheiden pflegt ja
freilich in Gedanken Keiner zu sein; denn wer ist von dem heimlichenHochmuth
frei, der sich allen Anderen überlegen dünkt und ganz das Zeug in sich fühlt,
die Menschheitautokratischzu beherrschen? Weltmeister fühlt sichder Bescheidenfte
im tiefsten Herzen. Weil aber solcheGefühle nur geistig und undefinirbar sind,
können vielleicht nicht fünf von der ungeheuren Zuschauermenge die wahren
Motive ihres ehrgeizigen Interesses angeben; eben darum ist auf der Rennbahn
Alles Temperamentssache.

Der seelischeVorgang mag so sein: jeder Zuschauer identifizirt sich im

Geist mit dem Favoriten. Der führt die geheimstenWünschezum Siege. Ein

Selbstbetrug! Eine Selbstbespiegelung der Jnstinkte. Der Jubel, der wie ein

einziger inbrünstiger Schrei emporsteigt, gilt nicht dem Sieger, sondern dem

eigenen Traum vom Sieg, er ist ein unartikulirter Laut des künstlichaufgegeilten,
an sich selbst berauschten Thatendranges. Die Sehnsucht, die eines sichtbaren
Symbols bedarf, sitzt im Sattel und reitet wie das Wetter. Antrieb aller

Thätigkeit ist der Wettstreit; hier ist Alles: Kampf und Sieg. Jeder fährt im

Geist um die Meisterschaft seiner kleinen Welt. Man muß beobachtethaben,
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wie in den letzten Sekunden vor der Entscheidung die Erwartung durch die

Menge zittert, wie blitzschnell die Empfindungen der einmüthig sich äußernden
Volkspsyche einander ablösen. Ein angstvolles Getöse läuft im Kreise mit,
der Kampf um ein paar Centimeter Vorsprung im Endspurt wird von einem

ganzen Volk mit geballten Händen, verzerrtem Gesicht und einem Fußstampfen,

dessenGewalt die Kraft des Favoriten verstärkenmöchte,begleitet. Und während

Dieser sichkurz vor dem Ziel mit letzter Anstrengung vorwärts arbeitet, löst

sich die gewaltsame Spannung in einem einzigen frenetischen Gebrüll. Siegt
ein Anderer, etwa ein Ausländer, so tritt an die Stelle des subjektivenJubels-
der objektive Beifall; denn das Gerechtigkeitgefühldisziplinirt meist sofort die

tiefe Enttäuschung. Aber die heftigsten Subjektivisten pfeifen dann sogar und

haben oft nicht übel Lust, Den, der sie ganz persönlichbesiegt hat, mit Bier-

seideln zu bombardireu· Sind zwei Favoriten im Feld, so wechseltdie Sym-
pathie blitzschnell, wie der Sieg herüberund hinüberschwankt. Eine objektive
Freude am Sport giebt es da nicht. Wenigstens sah ich sie noch nie.

Der Patriotismus, der weitere und engere, spielt natürlich eine große
Rolle. Denn im Grunde ist auch er ja nur ein Symbol, worüber sich Viele

im Drange nach Selbstbewußtsein geeinigt haben, Der Einzelne fühlt sichstark
in seiner siegendenOliationalität Wenn so der Kampf den Doppelreiz des Sieges
eines savorisirten Volksgenossen gegen einen Ausländer hat, werden zwei unter

einander verwandte Gefühle zugleich befriedigt.
Die Maßlosigkeit in den Aeußerungen des Beifalls und Mißvergnügens

ist erschreckend;solcheAusbrüchegiebt es bei keiner anderen Schaustellung Heute
feiert man den Sieger wie einen Nationalheros, morgen wird er schnödeaus-

gepfiffen, weil er die allgemeine Erwartung getäuschthat. Das heißt: weil

Jeder in sich enttäuschtist und einen Prügeljungen will.

Es würde interessant sein, die verschiedenenNationen auf der Rennbahn
zu beobachten; wesentliche Züge der Bolksart enthüllen sich dort dem Auf-
merkenden. Breite Schichten der Bevölkerung frischen so ihr Temperament auf.
Die höherenZehntausend kommen nie auf die Radrennbahn nnd nur selten die

sogenannten Gebildeten; Die zeigen sichdann ,,objektiv«.Das Stammpublikum
besteht vorwiegend aus Leuten, die selbst nicht radeln, keinen Sport thätig be-

treiben. Gerade die Stubenhocker sind hier zu finden, die Bureaumenschen, die«

zu Industriearbeitern gewordenen Handwerker, ihrer Arbeit unfrohe Menschen,
Alle, die dem von langer Unlust genährtenDrang zur Unthätigkeitnachgeben
möchten,Unzufriedene mit verdrossenen Gesichtern, die ihre ganze Jugendkraft
daran setzenmußten, für den Kampf ums Dasein solcheWaffen zu schmieden,
wie sie Anderen in die Wiege gelegt werden, Schwächlinge,die schonmit sieben-
undzwanzig Jahren im Streit des Lebens kapitulirt haben, daneben feinere

Naturen, die unter ihren wahren Stand gedrücktsind, und dann die große un-

mündige, noch maßlos hoffende Jugend. Der rohe, bewußte Ehrgeiz hat hier

nichts zu suchen, er ist ganz mit feinen zweckvollenPlänen beschäftigt;aber der

unruhige, triebhafte Ehrgeiz ohne klares Ziel findet sein Leben auf diesen Tri-

biinen, die Sehnsucht, die ihren Gegenstand nicht kennt. Ein ganzer Mensch, der

sich seines Wesens bewußt ist und kann, wie er will, geht nicht aus Leidenschaft
auf die Rennbahn. Aber auch nicht ins Theater; ihm genügt sein Arbeit-
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zimmer, das Leben und ein kleiner Kreis gleichgestimmterFreunde. Den Frauen
ist ein Rennen kein Zeitvertreib. Was man vom weiblichen Geschlechtdort

findet, ist nur Begleitung oder . . . wettet. Niemals rufen sie herzlichein Hurra
mit; im Gegentheil: sie machen sich heimlich lustig über die Männer. Die

Ziele der weiblichenPhantasie sind so ganz andere, liegen dein Ehrgeiz zu fern;
Jeder hat eben die Interessen seiner Jnstinkte.

Wenn die allgemeine Leidenschaft für Radrennen sozial gewerthet werden

soll, kann man sie eine Sehnsucht nach angewandter Lebensenergie nennen.

Das Schauspiel ersetzt aber dem Zuschauer das Leben vollständig; er läßt für

sichkämpfen, ohne einen Finger zu rühren, und genießt den Sieg wie seinen

eigenen. Darin liegt das Bedenkliche. Nur die Augenblicke der Rennen bringen
dem LeidenschaftlichennochkräftigesLebensgefühl; die Tage und Wochen zwischen
den Schanspielen schleichenin Erwartung qualvoll dahin. Für sichselbst haben
die Meisten die Flinte ins Korn geworfen; oder sie werden es sicherdochbald thun.
Nur Wenige gewinnen gerade hier Kraft und Entschlossenheit,den Kampf noch
einmal aufzunehmen Wie traurig muß es um ein Volk stehen, dessen jüngere
und bessereElemente von der sozialen Noth in ein Traumland getrieben werden!

Es sind stets nur Untergangszeiten, in denen Cirkuskämpfe den Völkern znr

Lebensfrage werden. Die Volkspädagogenklagen, die »Jdea·lität«sei im Sterben.

Es ist wahr: Gesang- und Theatervereine verlieren ihre Mitglieder, es wird

weniger gelesen; die freie Zeit gehört dem Rad. Aber hier ist zu unterscheiden
zwischen dem Radeln nnd dem Besuch von Rennen. Die Radler halten nicht
viel vom Rennsport; sie betrachten die Sache vom hygienischenStandpunkt und

fahren hübschgemächlichvors Thor. Die Jugend allein verbindet wohl Beides-

Dieses Kapitel sollten also Volkspädagogennnd Volkshygieniker unter sich aus-

machen. Ich bin der ketzerischenMeinung, daß es ziemlich gleich ist, ob mehr
schwarze oder weiße Steckenpferde geritten werden; wer einen lebendigen Gaul

bezwingen kann, braucht überhaupt keins. Veredelnd und charakterbildend sind

oberflächlicheLiebhabereien nie, und kämen sie noch so tief aus einer Begabung
heraus; sie sind in der Regel nur Mittel, leichter über das schwereLeben hin-
wegzukommen, mit Freistundenidealismus ein Feierabendglückzu gründen. Bil-

dend und kulturfördernd ist nur die That, sei sie groß oder klein. Der Mann,
der seiner Arbeit das beste Herzblut opfert, wird alle Steckenpferde seinen Kin-

dern zum Spiel überlassen.Recht Vielen die Möglichkeitenfür tüchtige,

schöpferischeArbeit zu schaffen,der in tausend Bächleinquellenden und strömen-
den Sehnsucht Mühlen zu bauen: Das ist eine soziale Frage, die nur durch
innere und äußere Revolutionen beantwortet werden kann.

Manches noch kann man aus dem Getöse des Beifalls, der hinter den

schaurigen Brettergerüsten der Radrennbahn brandet, heraushören. Gerade so
klangen die wilden Zurufe im Cirkus der römischenKaiserzeit; ein entartetes

Volk geberdete sichdort wie toll, das verlernt hatte, in der Arena des Lebens

selbst um Sieg zu kämpfen,·und dem ein buntes Schauspiel die männlich

schöpferischeBethätigung ersetzenmußte.

Friedenau. Karl Scheffler.

s-
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Der Rechtsanwalt.

g«n einem kleinen, niedrigen Zimmer stand der etwa sechsundzwanzigjährige
USRechtsanwalt Kurt Müller und schaute sehnsüchtigauf die Hauptstraße

hinaus. Er hatte, wie die älteren Kollegen spotteten, vor sechs Wochen hier,
in der ihm unbekannten Provinzialhauptstadt, die Becken herausgehängtund

eben einen Brief an seine betagten Eltern vollendet, in dem er ihnen noch ein-

mal mit bewegten Worten für den letzten Zuschußund all die großen Opfer
dankte, durchdie sie ihm ermöglichthatten, das Studium und die lange Reserendar-
zeit zu absolviren. Nun war sein Wunsch, Vertheidiger zu werden, erfüllt. Aber

noch fehlten die Klienten . . . Da war ihm, als höreer die Thür zum benachbarten
Bureauzimmer gehen. Weil aber Niemand klopfte, trat er mit nervöserHast
vom Fenster zurück,riß die Thür zum Bureau auf, überzeugtesich, daß kein

Mensch ihn zu sprechen wünsche,und-fragte dann den jugendlichen, semmel-
blonden, mit übergeschlagenenBeinen in thatenloser Ruhe am Pult stehenden
Schreiber, ob nichts los gewesen sei.

»Ja, Herr Rechtsanwalt,«antwortete der Jüngling und nahm den Feder-
halter, an dem er kaute, aus dem Munde; »derHutmacher von hier drüben hat
eine Klage geschickt; kleine Sache wegen drei Mark; gegen einen Kunden für
einen nicht bezahlten Filzhut-« ,

»Warum kommt der Mann nicht selbst?« fragte Kurt-

»Es ist eine einfacheKaufklage«, erwiderte der hagere Schreiber, der den

stolzen Titel Bureauvorsteher trug.
«

»Wo ist denn der kleine Schreiber?«fragte der Rechtsanwalt weiter.

»Ich habe den Piceolo zu dem Justizrath geschickt,bei dem ich früher
in Stellung »war,«erwiderte der Herr Bureauvorsteher; »da werden um diese
Zeit die Akten reponirt. Wir haben so sehr viel Platz in unserem Repositorium
und da glaubte ich, es könne nicht schaden, wenn man die leeren Fächer ein

Bischen ausstopft.«
Jn diesem Augenblick öffnetesich die Thür und der Justizrath Barthold

trat herein; trotz seiner Siebenzig eine rüstige, frischeErscheinung, an der nur
das schneeweißeHaupthaar und der weiße flotte Schnurrbart den Greis erkennen

ließen. »Na, lieber Kollege,«sagte er freundlich, »schonmitten in vollster Thätig-
keit? Sie waren so gütig, mir Jhren Besuchzu machen, und da wollte ich doch
auch mal nach Jhnen umschauen, zumal ich Ihren lieben Vater noch sehrgut
kenne, aus der Zeit her, wo ich Kreisrichter war. Sie waren ja damals noch
so ein Steppke mit Kniehosen.«

»Sehr liebenswürdig,Herr Justizrath,« erwiderte Kurt« verbindlich und

nöthigteden berühmtenKollegen in sein bescheidenesSprechzimmer. »Ja, mein

Vater hat mir oft von Jhnen erzählt; auch, daß Sie damals als Miether in

seinem Hause gewohnt haben.«
'

Der Justizrath plauderte noch eine Weile unbefangen, erhob sich dann

aber schnellmit der Entschuldigung: »Die Zeit drängtbei mir immer« und schritt,
von Kurt ehrerbietig geleitet, hinaus. »Hier sieht Alles noch so neu aus,« sagte

er im Abgehen, während er das gelblackirteRepositorium und das einzige Pult
musterte. »Na, die Tintenklexe werden bald kommen. Kopf hochund die Ge-
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legenheit nicht verpassen! Einer allein schlägtsich immer durch, obgleichja die

Konkurrenz bei der freien Advokatur erschreckendwächs.« Damit schüttelteer

dem jungen Kollegen die Hand und überließ ihn seinen Grübeleien.
Kurt setzte sich an den Schreibtischund schlug ein Werk über gerichtliche

Redekunst auf. Nach einer Weile wurde er durchein Pochen des Bureauvorstehers
gestört, der die Thür halb öffnete und meldete: »Da ist ein Herr vom Lande,
ein Förster, der Sie dringend zu sprechenwünscht.«

Jn der Thür erschienein breitschultriger, starkknochigerFörster, das Gesicht
umrahmt von einem dünnen Backenbart, der in ein paar hellblonden Zipfeln
endete. Der Mann sah würdig wie ein Geheimrath aus.

»Herr Doktor, ich komme vom Lande; ich habe nämlichdie Försterei in

Reinkendorf. Eigentlich sollte ich, wie meine Wirthschafterin mir rieth, zum

Justizrath Barthold gehen, aber ichhabe nicht viel Zeit . . . Sie werden michwohl
bald einlochen. Jch habe nämlichEinen totgeschossen. Da sah ich Jhr Schild
und dachte, der Eine muß ja so viel gelernt haben wie der Andere, und wollte

mir nun bei Jhnen Rath holen.«
Da ist die Gelegenheit, jubelte es in Kurt und er zwirbelte voll innerer

Erregung seinen kleinen Schnurrbart. Doch bezwang er sich und fragte gelassen:
»Es war wohl ein Wilddieb, den Sie erschossenhaben?«

»Ein Wilddieb? Nee«, erwiderte der Förster; »schlimmer:ein Spitzbube,
ein Hallunke, ein ganz gemeiner Lump! Adam heißt der Kerl nnd war Wald-

arbeiter. Vier kleine Kinder sitzen zu Hause, das fünfte war unterwegs-. Das

hat dem Hallunken wohl nicht gepaßt; da hat er seine Frau gepufft und miß-

handelt, daß man schließlichden Jammer nicht mehr mit ansehen konnte. Eines

Tages kam die Frau zu mir und erzählte, daß er sie im Walde so lange ge-

schlagen und mit den Füßen bearbeitet habe, bis sie ohnmächtighingefallen sei;

natürlichFehlgeburt. Da habe ich ihr denn gesagt — es ist nämlicheine ordent-

liche, saubere und zuverlässigePerson und ich bin seit zwei Jahren Wittwer

und kann die großeWirthschaft mit der Magd allein nicht im Gange halten —:
Kommen Sie doch zu mir, Frau Adam, habe ich gesagt, und führenSie meine

Wirthschast; dann haben Sie wenigstens ein ruhiges Leben. Die Kinder bringen
Sie zu Ihrer Mutter ins Dorf.«

»Und der Mann?« fragte Kurt.

»Ja, so fragte die Frau mich auch; ich beruhigte sie: mit dem Kerl, dem

Säufer würde ich schon fertig werden. Die Frau war einverstanden und blieb

am selben Tage noch in der Wirthschaft. Den Adam bestellte ich mir für den

nächstenMorgen und sagte ihm, wenn er vernünftigwäre, würde ich ihm regel-
mäßigeArbeit im Walde besorgen. Alle Vierteljahr könne er sich außerdemdie

Hälfte des Lohnes seiner Frau von mir abholen, den er für sich nnd die Er-

haltung der Kinder verwenden könne. Der Kerl war überglücklichund betrank

sichnoch am selben Tage so, daß sie ihn nur mit Mühe aus dem Schwanenteich,
in den er hineingetorkelt war, herausziehen konnten. Das kommt aber ganz anders,
Herr Rechtsanwalt. Meine Magd, eine Polin, muß wohl geschwatzthaben oder

es hat auch ein guter Freund ihn aufgeh·etzt;genug: der Kerl spielte schonnach
einem halben Jahr den Eifersüchtigenund verlangte seine Frau zurück· Jch
sagte ihm, sie habe sichbei mir verdungen und er sei damit einverstanden gewesen,
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und wies ihn hinaus. Das wiederholte sichdrei- oder viermal. Bor achtTagen
nun kam der Kerl ziemlich betrunken mir wieder ins Haus, schimpfteseine Frau
eine Hure und verlangte, ich solle sie herausgeben. Sie war vor Furcht und

Schreck schon ins Hinterzimmer geeilt und machte sich dort mit Fensterputzen
zu schaffen. Ich bedeutete ihm, er solle-sichseine Frau doch holen; wenn sie
wolle, könne sie ja mit ihm gehen· Er ging denn auch ums Haus herum nach
der Küchezu. Als er an der Frau vorbei kam, blieb er stehen und fragte: ,Na,
Bertha, willst Du mit mir gehen? Der Förster hats erlaubt-« Dann hat er

eine halbe Stunde bei ihr gestanden und in seinem Fuselrausch geweint und

gebeten, sie solle ihm doch die Schande nicht anthun, sondern mit ihm gehen.
Das hat mir die Bertha nachher erzählt. Sie habe sich aber geweigert und ihn
einen versosfenen Patron genannt. Da hat ihn plötzlicheine schrecklicheWuth
gepackt. Er ist mit der Axt, die er auf der Schulter trug, wieder ums Haus
gelaufen, fand aber zum Glück die Thür schon durch Bertha, die den kürzeren

Weg durchs Haus genommen hatte, verriegelt. Da hörteichauchschonin meiner

Stube neben dem Haupteingang sein Poltern und Schreien. ,Komm heraus,
Du Hunds rief er, ,ich will mit Dir aufs Duell gehen! Einer von uns muß
dran glauben!«Ich stellte mich ruhig ans Fenster. Dann hörteich, wie er mit

der Axt in den gepflasterten Hof hineinschlug. Und schon flogen die Pflaster-
steine auch durch die Fenster in meine Stube.«

»Und was thaten Sie?« fragte Kurt gespannt·

»Ich rief nachder Bertha. Sie solle hinten durch den Garten aufs Feld
laufen und die Knechte holen, daß sie ihn fesselten. Die kam bald zurückund

meldete zitternd vor Aufregung, die Knechtehätten erwidert, sie kämen nicht, die

Sache solle der Herr Förster nur allein ausfressen; zwischenMann und Frau
steckten sie sichnicht. Nun öffnete ichdas Fenster und rief dem Adam zu, wenn

er nicht bald ruhig sei und sich vom Hofe schere,würde ich schießen.Wieder

flog ein Stein durch das Fenster und beschädigtedas Fensterkreuz. Dreizehn
große Steine habe ich gesammelt. Sie liegen alle in meinem verschlossenen
Schrank. Dann griff ich nach meiner Iagdflinte und gab einen Schreckschuß
ab. Das scheintden Tobenden aber zur Raserei gebrachtzu haben, denn plötzlich
kletterte er an der Holzveranda, die unter meinem Fenster an der Borderseite
des Hauses ist, empor und blieb dort eine Weile auf dem Geländer sitzen. Ich
machtemeine abgeschosseneFlinte wieder schußfertig.Aber es kam nicht so weit.

Denn plötzlichschien er zu wanken und fiel rücklings auf die Erde, wo er eine

Viertelstunde wie bewußtlos liegen blieb· Ich rief der Bertha zu, sie solle
hinausgehen und sichnach ihrem Manne umsehen. Sie weigerte sich jedoch und

meinte, Der würde schonbald wieder aufstehen. So kam es auch. Wieder fing
er zu schimpfenan,

— auf mich,auf seine Frau; und schlugsichPflastersteine heraus,
die er in mein Zimmer warf. Einer davon traf mich am Arm. Da nahm ich
meine Flinte und paßte auf; jedesmal nämlich,wenn er geworfen hatte, sprang
er hinter den Stamm eines Baumes, der fünfzehnMeter entfernt von meinem

Fenster steht, um in dessen Schutz neue Steine loszuschlageu. Ich hielt auf
das linke Bein, das hinter dem Stamm hervorsah; er stürzteund blieb liegen.
Die Knechte haben ihn dann aufgehoben, ihn auf einen Wagen gelegt und ins

Krankenhaus gefahren, wo er heute früh gestorben ist, Seiner Frau haben die
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Aerzte gesagt, eine Blntvergiftung sei hinzugekommen Auch am Kopf habe er,

wahrscheinlichdurch den Fall, eine kleine, stark blutende Wunde gehabt . . . Na,
mich werden sie jetzt einlochen; denn wenn bei so was Einer drauf geht, ist es

wohl immer gefährlich?«
·

»Hm . .. Sind Sie denn schon vernommen worden ?«

»Nochnicht, Herr Rechtsanwalt, deshalb komme ich ja gerade quh11e11.
Jch möchtedoch in erster Linie wissen, wie ich mich zu verhalten und was ich
so zu sagen habe, denn unser Amtsrichter ist nicht sauber und nachher wird

Einem das Wort im Munde umgedreht.«
»Was Sie zu sagen haben? Das kann ichIhnen dochnicht sagen. Am

Besten werden Sie immer fahren, wenn Sie die reine Wahrheit sagen· Und ich
denke, die haben Sie mir doch hier vorgetragen.«

»Wort für Wort, Herr Rechtsanwalt; aber wenn sie mich nun fragen,
ob ich mit der Bertha Etwas zu thun gehabt habe und ob ich ihn habe tot-

schießenwollen, weil ich die Bertha behalten wollte? Die Knechte haben schon
so. was gemunkelt, wie die Bertha mir erzählt hat.«

»Dann antworten Sie auch der Wahrheit gemäß; wenn Sie aber nicht
antworten wollen, so kann Sie dazu Niemand zwingen-«Kurt schlug die Straf-
prozeßordnungauf und las: »Bei Beginn der ersten Vernehmung ist dem Beschul-
digten zu eröffnen,welchestrafbare Handlung ihm zur Last gelegt wirdsEDer
Beschuldigte ist zu befragen, ob er Etwas auf die Veschuldigungerwidern wolle.

Die Vernehmung soll dem BeschuldigtenGelegenheit zur Beseitigung der gegen

ihn vorliegenden Verdachtgründeund zur Geltendmachung der zu seinen Gunsten
sprechendenThatsachen geben«

»Was icheinmal sage, muß ichdochimmer sagen?«fragte der Förster listig.
»Gewiß; Sie können entweder schweigenoder Sie müssen die Wahrheit

sagen; und die ist ja immer die selbe-«

»Ja . . . Davon steht aber nichts in Dem, was Sie mir vorgelesen haben !«

»Freilich nicht. Das steht auch nicht im Gesetzbuch. Sie habens aber

schon in der Schule gelernt. Die Wahrheit muß man stets sagen, zumal, wenn

man vor seinem Richter steht.«
»Muß ich denn auch schwören?«fragte der Förster.
»Nein; derAngeklagtehat nichtzuschwören.MöchtenSie denn gern schwören?«

Der Förster antwortete nicht gleich, sondern blickte eine Weile nachdenklich
auf den Boden und sagte dann: »Wenn ich nun aber schweigeund mich nicht
vernehmen lasse, dann wird man mich doch wohl für schuldig halten ?«

»Sehr möglich.«
»Deshalb komme ich nun zu Ihnen, um mir einen guten Rath zu holen.

Sehen Sie, meinlalter Vater lebt noch. Den muß ich ganz erhalten; und dann

die große Wirthschaft! Wenn sie mich Monate lang einsperren, geht Alles

drunter und drüber; und der Freiherr, in dessen Diensten ich stehe, wird mich
auchnicht behalten, wenn ich bestraft werde. Wo soll ich dann hin?«

»Ja, ich will gern Ihre Vertheidigung führen, auch weiter gar nichts
von Jhnen hören als die Namen der Zeugen, die etwa den Hergang, so wie Sie

ihn vortragen, bestätigen können. Aber was Sie zu sagen haben, ist Sache
Jhres Gewissens. Das müssenSie mit sichallein ausmachen. Wollen Sie mir
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gleicheine Vollmacht ausstellen, damit ich erforderlichenFalles-gegen einen Haft-
befehl sofort Beschwerde erheben kann?«

»Was kann mir denn bei der Geschichtepassiren?«
»Das ist ganz verschiedenund kommt lediglich daraus an, aus welchen

Gründen Sie gehandelt haben und ob der Tod in Folge der Schußwundeoder

der Fallwunde eingetreten ist. Wenn Sie zum Beispiel nach dem Absturz des

Adam den Entschlußgefaßt hätten, ihn, falls er wieder aufstände, niederzu-
schießen· .

«
v

»Kein
·

Gedanke l«

»Dann könnte man Sie wegen Mordes bestrafen. Hätten Sie aber bei

dem neuen Angriff des Adam gedacht: Jetzt nimmst Du Deine Flinte und

schießtihn tot, der Kerl ist ja dochzu nichts niitz auf der Welt, — dann würden

Sie wegen Totschlages mit Zuchthaus nicht unter fiinf Jahren bestraft· Sagten
Sie sich jedoch: Der Kerl wird Dir noch das ganze Haus demoliren, Du schießt
jetzt, aus die Gefahr, ihn zu töten, — so läge Eventualdolus vor und Sie würden

die selbe Strafe erleiden wie beim Totschlag. Wollten Sie ihn aber nur

ins Bein treffen, um ihn unschädlichzu machen, so würden Sie wegen Körper-
verletzung mittels gefährlichenWerkzeuges mit Gefängniß nicht unter zwei
Monaten davon kommen. Und nimmt man dabei an, daß der Tod die Folge
der Verletzung ist, so würde Zuchthaus oder Gefängniß nicht unter drei Jahren
darauf stehen.«

»Und frei kommen kann ich nicht?«fragte der Förster, der sichwährend
dieser Darstellung unruhig mehrmals seinen Bart gestrichenhatte.

»Die Möglichkeitliegt vor, namentlich, wenn Sie vor die Geschworenen
kommen. Freilichmüßtemandann annehmen,daßSie in Nothwehrgehandelthaben,
daß also der Angrisf noch fortdauerte und Sie zu der Waffe greifen mußten,
um ihn abzuwehren·«

»Und was müßte ich dann also dem Richter sagen?« fragte der Förster,

während er mit verschmitztemLächelnein Notizbuch hervorzog und den Bleistift
au den Lippen anfeuchtete, um sichdie Worte seines Rechtsbeistandeszu notireu.

»Die Beantwortung dieser Frage lehne ich ab«, sagte Kurt ernst; »ich
habe schon vorhin bemerkt: was Sie zu sagen haben, ist die Sache Jhres Ge-

wissens. Jch würde mich der Begünstigung schuldigmachen, wenn ich dazu mit-

wirkte, Sie der Strafe zu entziehen.«
»Nehmen Sies nur nicht übel«, sagte der Förster, der sich schnell erhob

nnd das Notizbuch ärgerlichzusammenklappte; »was ich in dem Moment gedacht
habe, als ich dem Hallunken Eins aufbrannte: Das weiß ich wirklich selbst nicht
mehr genau. Das aber weiß ich, daß ich für mein Leben unglücklichbin, wenn

man mich jetzt auf Jahre ins Gefängniß oder gar ins Zuchthaus sperrt, und

mein armer Vater dazu· Den muß dann die Gemeinde ernähren. Jch muß
freikommen. Mit meinem Gewissen und mit dem lieben Gott werde ich dieses
Siiufers wegen schon fertig werden. Die Frau und die Kinder können Gott

danken, daß sie den Thunichtgut los sind. Sie, Herr Rechtsanwalt, mögen ja
viel gelernt haben; aber, nehmen Sie es mir nicht übel, Ihr Fach verstehen
Sie nicht« Sie sind doch dazu da, einem dummen Kerl, wenn er mal in Noth
geräth, aus der Patsche zu helfen. Aber da kommen Sie mir mit Wenn und

15
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Aber, daß mir im Kopf ganz schwindlig wird, und reden auf mich ein, wie

unser Pastor sonntags auf die Bauern. Verstanden habe ich ja schließlich,
aber gefallen hat es mir nicht. Wie viel bin ich Ihnen nun schuldig?«

»Das würde in die Gebühr für die Vertheidigung mit einbegriffen sein.«
»Danke, ich habe genug; und jede Arbeit ist Jhres Lohnes werth.«
Der Förster suchteein Zehmnarkstückaus seinem Portemonnaie und warf es

hastig auf das grüne Tuch des Schreibtisches; eben so schnellergriff er seinen Hut
und verließ hoch erhobenen Hauptes das Burean, währendKurt auf die Frage
des Bureauvorstehers: »Wars nichts, Herr Rechtsanwalt?«kleinlant entgegnete:
»Nur eine Konserenz in Strafsachen. Notiren Sie, bitte, zehn Mark.«

di: ID.

H.

Drei Monate waren vergangen. Der Rechtsanwalt Kurt Müller saß an

dem großenTisch im Anwaltzinnner des Amts- und Landgerichtes, als der Justiz-
rath Barthold hereintrat und, von allen Seiten ehrerbietig begrüßt, Kurt an-

sprach, der um diese Auszeichnung beneidet wurde.

»Warum schauen Sie so verdrießlichdrein, junger Dachs?«
Kurt blickte den Frager offen an und sagte dann leise, so daß die Anderen

ihn nicht verstehen konnten: »Es will gar nicht so recht gehen mit der Praxis,
Herr Justizrath; und dann habe ich heute auch noch speziellen Aerger gehabt.
Bekomme da so ein Lumpenmandat von einem Hutmacher über drei Mark, eine

Kanfklage gegen einen Bauunternehmer Hastenberg; und selbst diesen Prozeß
habe ich llnglückswurmheute verloren-«

,,-Hat wohl eingewendet, nicht er habe gekauft und bestellt, sondern sein
Bruder für ihn?«

»Woherwissen Sie?«

»Na, die Brüder kennen wir doch
»Ja, der Bruder, der Besteller des Hutes, wurde heute als Zeuge ver-

nonnnen und sagte aus, der Beklagte sei mittellos, er sei mit ihm in den Laden

des Klägers gegangen, um ihm einen Hut zu kaufen, habe den Hut auchausgesucht,
nie eine Rechnung bekommen und geglaubt, die Sache sei längst erledigt, zumal
er, was er allerdings nichtbeschwörenkönne, seinem Bruder längst die drei Mark

gegeben habe, um den Hut zu bezahlen. Er wolle gern ein Uebriges thun und

noch einmal die drei Mark opfern. Aber mein Klient bekam natiirlich die ganzen

Kosten, die über zwanzig Mark betragen.«

»Wie kann man sich Das so zu Herzen nehmen! Mag doch der Kläger
die Augen aufmachen, sehen, mit wem er zu thun hat, und Sie besserinformiren!
Natürlich: nachher sind immer die Anwälte schuld, währendwir wieder sagen:
In Sachen so und so theile ichJhnen mit, daß Sie den Prozeß verloren haben;
dagegen kann ich Ihnen in Sachen so und so die erfreuliche Nachricht geben,
daß ich den Prozeß gewonnen habe. Die reine Knobelei". Aber nun kommen

Sie mal mit in die Strafkammer, ich habe da heute eine interessante Sache:
den Förster aus Reinkendorf. Sie haben wohl davon in unserem Wurstblatt
gelesen? Die Sache hat ja Aufsehen gemacht.«

»Natürlich; der Mann ist seit drei Monaten in llntersnchnnghaft, nicht
wahr? Was halten Sie denn von der Sache?«

Y«
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Der Justizrath schobmit einer eleganten Bewegung den weiten Aermel

seiner Robe zuriickund erwiderte: »Vor dem Schwurgericht wäre die Sache tot-

sicher;vor der Strafkanuner ist sie zweifelhaft.«Beide betraten nun den geräumigen

Sitzungsaal und Kurt, den die Sache und die Person interessirten, setzte sich

bescheidenauf eine der hinteren Bänke, die für die Zeugen bestimmt sind.

Kaum hatte sichder Justizrath nachBegrüßung der fünf Richter und des

Staatsanwalt gesetzt, so wurde der Angeklagte von einem Gefängnißdiener

hereingeführt·Er gab, als die Zeugen aufgerufen und wieder hinausgeschicktwaren,

auf die Frage des Vorsitzenden, ob er sich zur Sache auslassen wolle, ein festes

Ja zur Antwort und erzählte dann den Vorgang genau so, wie ers in Kurts

Sprechzimmer gethan hatte.
»Sie sollen nun aber zu der Frau des Adam in unerlaubte Beziehungen

getreten sein«, warf der Vorsitzende ein.

»Wer will Das behaupten?«entgegnete der Angeklagte-
»Na, wir werden ja sehen,«sagte der Vorsitzende. »Da ist zum Beispiel

Ihre Magd, die Borowska, die ausgesagt hat, daß Sie sichnachmittags häufig
mit Ihrer Wirthschafterin eingeschlossenhaben. Da könnte man doch auf die

Jdec kommen, daß Ihnen der Ehemaun im Wege gestanden hat. Was dachten
Sie denn eigentlichdabei, als Sie Ihr Gewehr auf den Adam anlegten, uud

wohin zielten Sie?«

»Herr Präsident«, sagte der Förster, indem er seinen Bart strich, »drei-
zehn große Steine habe ich aufgesammelt! Einer davon hat meinen Arm ge-

troffen. Einen Schreckschußhatte ich schonabgegeben, die Knechteweigerten sich,
ihn zu entfernen; was sollte ich machen? Da schoßich eben.«

Der Präsident blätterte in den Akten nnd sagte: »Sie wußten sichdoch
sagen, daß der Schuß fehlgehen und der Adam totgeschossenwerden konnte-

»Herr Präsident, ich bin ein guter Schütze; auf fünfzehnMeter Ent-

fernung — ich hielt auf das linke Bein — war ich meiner Sache sicher.«
Die Zeugenvernehmung bestätigtedurchwegdie Richtigkeit der Angaben des

Augeklagten· Da trat plötzlichein Herr ans dem Zuschauerraum hervor und bat,
ihn doch als Zeugen zu vernehmen. Er sei der Pastor der Gemeinde; und da

er fest von der Schuld des Angeklagten überzeugt sei, so habe er selbst nach-
geforscht nnd leider erst gestern abends Wichtiges erfahren. Der Gerichtshof
beschloßauf den Antrag des Staatsanwalts, den Zeugen sofort zu vernehmen,
der nun Init großerUmständlichkeitzunächstvon dem unchristlichenLebenswandel

des Försters und dann davon erzählte,daß ihm zwei Knaben, Krügerund Boß,
gestern beim Konfirmandeuunterricht erzählt hätten, sie hätten gesehen, wie der

Förster auf den Adam, der auf dem Geländer der Veranda saß, zugegangen sei
und ihn mit einem Hirschfängerauf den Kopf geschlagenhabe. Sofort beantragte
der Staatsanwalt Bertagung der Sache und Ladung dieser Knaben als Zeugen-
Der Jnstizsrath Barthold schloßsich dem Antrag an, fiigte aber noch hinzu:
»Die Herren Sachverständigenhaben uns gesagt, der Tod sei in Folge einer

Blutvergiftung eingetreten und diese könne eben so gut eine Folge der Fall-
wnnde wie der Schußwunde gewesen sein. Da dieses Gutachten schon vorher
feststand, so hat offenbar ans diesem Grunde der Herr Staatsanwalt die Anklage
nur wegen Körperverletzungmittels gefährlichenWerkzeugs erhoben und die
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Sache ist vor die Strafkammer gekommen. Wenn nun aber dieJallwunde am

Kopf eine Schlagwunde gewesensein soll, so würde doch wohl der Tod als Folge
der vom Angeklagteu zugefügteuVerletzungen anzunehmen sein und die Sache
gehörte vor das Schwurgericht. Ich beantrage also, da die Sache nun doch
vertagtwerden muß, sie dem zuständigenSchwurgericht zu iiberweisen«.

Der Staatsanwalt stimmte zu, das GerichtbeschloßDem gemäß nnd Knrt

verließ den Sitzungsaal an der Seite des Justizraths, der sichbehaglichdie Hände
rieb und sagte: »Dank dem Pastor Sauertopfl Unser Mann ist geborgen.«

Di- sit

Ilc

Etwa vier Wochen später wurde vor dem Schwurgericht verhandelt. Kurt

war wieder Zuhörer. Wie gern wäre er au der Stelle des Kollegen Barthold
gewesen! Wenn auch der Vorsitzendeziemlichbarsch gegen den Angeklagten war,

so fühlte man doch aus der ganzen Haltung der Geschworenen und hörte aus

ihren interessirten Fragen, wie günstig die Sache des Angeklagten stand, der

in seiner neuen grünen Uniform, die breite Schnalle des allgemeinen Ehren-
zeichens auf der Brust, in seiner festen und bestimmten Haltung einen vorzüg-

lichen Eindruck machte. Kurt interessirte hauptsächlichdie Vernehmung der Wirth-
schafterin Bertha Adam, die schluchzendbekundete, ihr Mann sei ein Säufer

gewesen, der sie schrecklichmißhandelthabe, so daß sie einmal dadurch im Walde

ohnmächtiggeworden sei und eine Fehlgeburt gehabt habe. Der Herr Förster
sei immer sehr gut zu ihr gewesen, so daß sie sich dort, trotz der vielen Arbeit,
wie im Paradies gefühlt habe. Richtig sei, daß er ihr eine Uhr nnd ein Kleid

geschenkthabe. Aber geschlechtlichhabe sie nie mit ihm verkehrt. Davon habe
sie, wie sie treuherzig versicherte, in ihrer Ehe mit Adam gerade genug gehabt.
Auch habe, fügte sie auf Befragen des Staatsauwaltes hinzu, der Herr Förster
bei den häufigenBesuchenund dem Skandaliren ihres Mannes im Forsthause nie-

mals geäußert: Den schießeich doch noch malitot Der Boron1ska, die früher
allein mit dem Förster gewirthschaftet habe, sei sie natürlich im Wege gewesen,
zumal sie an der Arbeit der Borowska Vieles auszusetzen gehabt habe.

Das Zeugniß der beiden Knaben erwies sichals ganz unzuverlässig. Sie

hätten freilich dem Herrn Pastor, weil sie wußten, daß ihm viel an der Sache
liege, mitgetheilt, daß sie gesehenhätten,wie der Förster auf die Veranda ge-
treten sei und nach dem auf dem Geländer hockendeuAdam mit einem Hirschfäuger
geschlagenhabe. Thatsächlichaber hatten sie nur gesehen, wie sie auf des Justiz-
raths eindringlicheFragen zugeben mußten, daß der Adam plötzlichherunter-
gefallen sei. Einer von ihnen habe auch Etwas blinken gesehen; und da hätten
sie sich zusammengereimt, daß wohl der Förster mit seinem Hirschfängernach
Adam geschlagenhaben miise. Als später dann im Dorf erzähltworden sei,
der Adam habe auch eine Kopfwnnde gehabt, hätten sie ihre Vermuthung dem

Herrn Pastor als bestimmte Thatsache Vorgetragen. Die beiden sachverstän-
digen Aerzte bekundeten, Adam habe eine Schußwunde am linken Schienbein
und eine Wunde am Hinterkopf gehabt. Die könne aber eben so gut durch einen

Fall wie durch einen Schlag mit einem stumper Instrument entstanden sein.
Beide Wunden hätten geeitert, da Blutvergiftung hinzugetreten sei; an der sei
der Patient gestorben. Die Sektion habe keinen Aufschlußdarüber ergeben, ob
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in Folge der Schußwnndeoder der Kopfwnnde. Die Verunreinigung des Blutes,
die durch eindringende Kokken entstehe, könne sowohl bei der Kopfwunde als bei

der Schuszwunde stattgefunden haben. »

Der Staatsanwalt erklärte,daß er nach diesen Aussagen die Behauptung
fallen lassenmüsse,daß der Tod des Adam durchdie Handlung des Augeklagten ver-

ursacht sei. Es könne so, aber auch anders sein. Auchwolle er trotz dem schlechten
Leumundzeugniß,das der Herr Pastor dem Angeklagten gegeben habe, davon Ab-

stand nehmen, den Angeklagtendes Totschlages zu beschu"ldigen.Er habe deshalb
nur die Frage nachKörperverletzungmittels gefährlichenWerkzeuges gestellt und be-

autrage, die Geschworenenmöchtenohneanilligung mildernder Umständeim vollen

Umfang das Schuldig aussprechen. Der Bertheidiger führtedagegen ans, daßwohl
kein Fall je so geeignet gewesen sei, dem Urtheil von Männern aus dem Volk vor-

gelegt zu werden, wie gerade dieser. Die hohe Intelligenz der Herren Geschworenen
werde am Besten beurtheilen können, ob der Angeklagte die Art der Bertheidigung

gewählt habe, die erforderlich war, um den rechtswidrigen Angriff des Adam

abzuwenden. Wenn Dieser sichauch gebiickthabe, um neue Steine aufzunehmen,
so sei doch der Angriff noch nicht beendet gewesen. Kein Mensch könne vom

Angeklagten fordern, er hätte warten sollen, bis Adam wieder neue Steine anf-
genommen hatte, zumal der Angeklagte, wenn er dann geschossenhätte, viel eher
in die Gefahr gekommen wäre, den Adam tötlichzu treffen. "Die Geschworenen
verneinten nach kurzer Berathung die Schuldfrage und der Gerichtshof sprach
den Angeklagten frei, der sofort aus der Haft entlassen wurde und sichmit einem

kräftigenHändedruckvon seinem Bertheidiger verabschiedete
Il-

ds-:

Etwa ein Jahr später, an einem herrlichenSpätsommertage,machteKurt

mit einem Freunde einen Spazirgang durch den reinkeudorfer Forst. Er war

recht verstimmt; da seine Praxis absolut nicht floriren wollte, hatte er sich ent-

schließenmüssen,den einst so ersehntenBeruf aufzugeben, und war als Magistrats«-

assessormit einem Monatsgehaltvon zweihundertvierzig Mark beschäftigt.Plötzlich
stand der Förster vor ihm; strotzend von Gesundheit und seelenvergniigt lachte
Cr Kurt an: »Gut, Herr Doktor, daß ich Sie mal treffe! Ich wollte mich schon
immer bei Ihnen bedanken.«

»Bei mir?« fragte Kurt verwundert.

» »Ja, bei Jhnen,« sagte der Förster ruhig. »Für deu Herrn Justizralh
habe ich ja meine beiden besten Kühe verkaufen 1uiissen.«

»Sie haben wohl die Frau Adam geheirathet?«fragte Kurt-

»

»Mit ihren vier Kindern? Nee! So dumm bin ich deun dochnicht; aber

Ue führt die Wirthschaft bei mir und wir befinden uns Beide wohl dabei« Aber
bei Jhnen wollte ich mich immer schon bedanken; denn wenn Sie nicht gewesen
wären und mich klug gemacht hätten: was wäre dann wohl aus mir und meiner

Sache geworden? .. Wollen Sie heute mit mir essen?«
Kurt dankte und ging in triibem Sinne nach Hause.

Stettin. Gaudenz Sparagnapane
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Hanau sc Terlindeu.

MSim Lenz des vorigen Jahres der wirthschaftlicheAufschwungsein Ende er-

reichthatte und nur nochdie rücksichtlose Gewinnsuchtder Einzelnen im Verein
mit derDummheit der Massen die hohen Kurse zu halten vermochte, da waren

es namentlich rheinischeBlätter und rheinischeSpekulanten, die den Orgien im

Mannnonstempel ihre Unterstützungliehen. Das war ja überhauptfür die ent-

schwundenePeriode charakteristisch:mehr als alle Mühe,womit eifrige Bankiers

die Kundschaft zu reizen suchten,übten die Berichte ihre Wirkung, die nach Aus-

künftenrheinifcherIndustriellen über die Lage der Industrie in die Oeffentlichkeit
laneirt wurden. Bis zu einem gewissenGrade ist dieses Berhältniß typisch. Der

Jndnstrielle, der, in seinen Sonderinteressen befangen, das ihm gehörige,verhältnißg
mäßig kleine StückchenWeltwirthschaft mit großer, aber gegen alle anderen

Interessen blinder Hingabe bestellt, ist ein schlechterBeurtheiler von Fluth und

Ebbe im Wirthschaftleben. Er bemerkt das Nahen der Hochkonjunktur erst,
wenn auch in seine Kassen die Goldströme sich ergießen; und der Abfluß der

Gewässer wird ihm erst sichtbar, wenn seine Siliaschinensäleverödet sind. Auch
diesmal vermochtendie meisten rheinischenIndustriellen nicht rechtzeitig den Um-

schwnng der Verhältnissezu erkennen- Denn für sie blieb eben doch schließlich
die eigene Fabrik der höchsteund einzigeMaßstab. Und sie hatten noch zu thun,
um die Fülle der Aufträge zu erledigen. Aber sie sahen nicht, daß die Maschinen,
die sie den Fabriken aller Branchen lieferten, nie in Bewegung kommen würden,
weil auf dem Markt, wo die Produkte dieser Maschinen feilgeboten wurden, die

Berkäufer in eiliger Hast sichdrängten. Diesen optimistischenIndustriellen wird

erst jetzt der Ernst der Situation klar.

Doch unter die großeZahl der Optimisten mischtesichein kleines, aber ge-:

fährlichesFähnlein bewußterSpekulanten, das die allgemeine Stimmung zu nutzen
verstand. Diesen Industriellen war der Betrieb der eigenen oder die Aufsicht-
rathsstellung in irgend einer fremden Fabrik nichts weiter als ein Mittel zu dem

Zweck, die siurse an der Börse zu bestimmen. Sie spielten überall und in allen

Werthen. Wenn in den Aufsichtrathssitznngen ihrer Gesellschaften der ehrliche
Direktor den Aufsichtrath flehentlich bat, ihm die Mittel zum Ankauf weiterer

Roheisennorräthszu gewähren, und dieser Direktor auf die steigende Bewegung
der Eisenbörsenverwies, so wußte jener Herr Anfsichtrathganz genau, daß gerade
seine spekulatiuen Käufe von Roheisen iu Glasgow zu einer Preissteigerung des

Roheisenmaterials beigetragen hatten· Konnten der Aktienkurs nicht mehr steigen
nnd gewannen die Einsichtiger die eine wirthschaftlicheUmkehr befiirchteten für
Stunden die Oberhand: flugs wurden für irgend ein Rohmetall nach irgend einer

Weltbörse spekulative Aufträge ertheilt und die gefoppte Masse nahm den ge-

schicktenFaiseuren zu den höchstenKursen die Waare ab.

Einer, der es in dieser Weise besonders arg trieb, war Herr Leo Oanan
ans Mühlheiman der Ruhr. Der Vater hatte dort ein Bankgeschäft,das er zu

einigem Ansehen gebrachthatte. Herr LeoHanau galt immer als Spekulant großen
Stiles; und als die ruhige, gleichmäßigeAufwärtsbewegimg der siurfe während
der solideu, guten Zeit den sprunghaften Steigernngen der letzten Jahre gewichen
war, hörte man die Blätter oft von den Käufen eines bekannten rheinischenSpe-
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kulanten berichten. Die Leute in der Welt draußen, die Das lasen, hatten die

Vorstellung, daß am Rhein da ein Mann seine geschäftlicheThätigkeitausübe, der

Tag und Nacht rechneund der schließlichals das Fazit schwierigerKombinationen

seine Aufträge an die Börse schicke.Gewiß ein Rothschild oder Vanderbilt im

Kleinen —: so ungefährmochten sichdie Massen ihn vorstellen. In Wirklichkeit
aber sah die Sache ganz anders aus. Herr Hanau hielt sich fast ausschließlich
in Berlins Mauer auf. An jedem Börsentag sah man die massige Gestalt
mit dem brutalen dicken Kopf, von einer Schaar emsiger Schmeichler umgeben,
Conr halten. Wer die Thätigkeit des Mannes aufmerksam verfolgte, konnte

kaum noch im Zweifel sein, daß es sich bei Hanau um keine soliden Jerech-
nungen, sondern um eine wüsteSpielerei handle, die nur mit skrupelloserGewalt

durchzuführenist. Wo irgend ein Kurs ins Wanken zu gerathen drohte, dahin
wurde ein Heer von Maklern entsandt, die mit dem ganzen Aufwand ihrer Lungen-
kraft die Kurse wieder in die Höhe zu brüllen hatten. Der Spekulant arbeitete

mit einem unglaublichen Terrorismus Den meisten Börsenleuten wurde vor

seinem Wüthen angst und bang; sie ahnten, die Asfaire könne nicht gut enden.

Aber was halfs? Sie mußten sich der Macht dieses Mannes beugen. Alle

Mittel rafsinirter Börsentechnikbrachte er in Anwendung, um die Kurse zu halten
und zu steigern. Bald kaufte er zu wahnsinnigen Preisen Dividendenscheiney
bald ging er große Prämienengagements ein· Kurz: er beherrschte die Börse

unumschränkt.Jedem, der die die günstigenZukunftprognosen, die Hanau stellte,
irgend anzuzweifeln wagte, lachte er höhnischins Gesicht und trieb —- als Ant-

Wort — die Kurse um so höher. Damals wurde der Mann aus ein riesies Ver--

mögen taxirt. Seinen Nachbarn in Mühlheim, so weit sie sichweder durch den

Glanz des Goldes blenden noch über dessen Herkunft täuschenließen, war der

Mann nicht eben sympathisch Herr Hanau selbst mochteDas fühlen: ihm wars

in der kleinen Stadt nicht mehr recht behaglich. Auch war er inzwischenzum

Vorsitzendendes Aufsichtrathes einer stolzen Bank avaneir"t, denn das väterliche

Geschäfthatte sichgeräuschvollin die RheinischeBank umgewandelt- Was sollte
er also noch inMühlheimiD. .. Nun konnte er dreist mit fremderLeuteGeld spielen;
und er hielt es unter solchenUmständen wohl für standesgemäß,in Berlin sich
einen Palast zu bauen. Es gab kein Prunkgebäudein Berlin, auf das er damals

nicht reflektirt hätte. Schließlichbezahlte er den Ehrgeiz, das Hauseines der

Handelsgesellschaftsehr bekannten Bankdirektors dicht am Thiergarten zu besitzen,

mit einer ungeheuren Kaufsumme. Das bedeutete den Höhepunktvon Hanaus
Glück und Macht. Die Verhältnisseerwiesen sich schließlichdoch noch mächtiger
Alk- fein brutaler Wille: die Kurse waren trotz allen seinen Machinationennieht

JUthzu halten. Und einesnichtallzu schönenTages hießes, Herr Hanau besindesich

IIISchwierigkeitenund die Vanken seien zusammengetreten, um ihm seine großen
Ellgagements abzunehmen, damit eine Deroute des Marktes verhütet werde-

Herr Leo schäumtevor Wirth, daß die Kunde von seiner Ohnmacht den Weg in

die Presse gefunden hatte, und drohte mit Beleidigungsklagen; aber es blieb bei

DWUUUAULInzwischenerfolgte die Katastrophe bei Dannenbaum nnd Herr Hanau
war ein toter Mann. Die Erinnerung an ihn ist erst jetzt, durchden Zusannnen-

bFuchder RheinischenBank, wieder gewecktworden. hat sichherausgestellt, daß
dieses Institut von ihm vollkommen abhängigwar; dochmöchteman wohlverhüten,
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daß die Einzelheiten seiner inneren Verhältnissebekannt werden. Man hat den

Konkurs dadurchvermieden, daß man eine neue Sanirungtransaktion in Szene ge-

setzthat, und dadurchverhindert, daßKonkursverwalter und Staatsanwalt bis in

die innersten Winkel jenes Baues hineinleuchten; aber man darf auch so sagen, daß
mit der RheinischenBank ein Institut verschwindet,das nie ernste wirthschaftliche
Arbeit geleistet hat und stets nur die Dienerin unberechenbarerSpielerlust war.

Aber währenddie RheinischeBank in den Strom des Vergessens nieder-

taucht, macht im Rheinland schon wieder ein zweiter Fall von sich reden: der

Fall Terlinden. Hier handelt es sichum keinen Spieler, sondern um einen von

jenen Leuten, die Werth darauf zu legen pflegten, unter die Zahl der ,,produk-
tiven« Männer gerechnetzu werden. Gerhart Terlinden war ein angesehener
Fabrikant)dessen weitverzweigtes Geschäft in höchsterBlüthe zu stehen schien,
nnd nun entpuppt sich dieser Mann als einen frechen Fälscher, der wundervoll

verstanden hat, die ersten Banken und Bankhäuserüber seinen wahren Charakter
zu täuschen.Ueber die Motive seines Verhaltens ist, währendich schreibe,noch
wenig bekannt. Seine Fabrik hat allem Anscheinnach niemals mit Gewinn ge-
arbeitet. Seit Jahren sind die Bilanzen dreist gefälschtworden. Was trieb ihn
dazu? Etwa Großmannssucht?Oder waren seine Betrügereien nur die Folge
fehlgeschlagenerKalkulationen? Wir wissen es nicht. Aber der Fall ist von

großerBedeutung, weil riesige Stimmen von Wechseln in der weiten Welt herum-
«

schwimmen, weil schonheute ein erstes krefelder Haus in Zahlungschwierigkeiten
gerathen ist und der ganze Chor unserer Großbanken direkt oder indirekt in Mit-

leidenschaftgezogen wird. Schon hat die der DeutschenBank sehr nahestehende
HannoverscheBank, ein Institut von Klang und Rang, erklären müssen, daß
durch die Verluste bei Terlinden ihre Dividende geschmälertwird. Aber die

wesentlicheZedeutung der Assaire Terlinden liegt aus psychologischemGebiet. Die

Rolle, die die Banken und Bankiers in der Sache gespielt haben, kennen wir jetzt;
aber nun keimt in vielen Gemiithern unwillkürlichdie Furcht auf, die in der

bangen Frage ihren Ausdruck findet: Wie viele Terlindens mag es wohl noch
geben? Diese Frage ist für das rheinischeIndustriegebiet von besondererWichtig-
teit. Denn mit den Fallissements ist es wie mit der Pest: in dünn bevölkerter

Gegend verliert sie an Schrecken,aber in so dicht bevölkerten Gegenden, wie das

Rheiuland eine ist, greift diese industrielle Pest mit erschreckenderEile um sich,
weil ein Geschäftdort in das andere greift, weil es eben ein Centrum der sich
zusammendrängendendeutschenGeschäftsthätigkeitist. Wegen dieser Gefahr sind
die Terlindeus noch mehr alsdie Hanaus zu fürchten.Große Spieler sind zu

kontroliren; man kennt ihre Zahl und kann, wenn die bekannten Namen von

der Bildflächeverschwundensind, beruhigt sein. Die Zahl der Schwindler aber

ist nicht auszurechnen; denn Die treiben ihr sauberes Handwerk im Stillen.

Deshalb wird der Fall Terlinden ein Menetekel für unsere Finanzwelt sein;
er wird leider nicht vereinzelt bleiben: Dutzende ähnlicherFällewerden ihm folgen.
Hanau und Terlinden zeigen aber von Neuem, in wie geringem Maße an

jedem wirthschaftlichenAufschwung der kapitalistischen Welt die wirklich echte
Größe betheiligt ist. Ein Viertel davon ist Solidität, drei Viertel aber sind:
Spiel und Schwindel. Plutus.
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